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DURCHLAUCHTIGSTER 

KRONPRINZ, 

GNÄDIGSTER KRONPRINZ UND HERR! 



DURCHLAUCHTIGSTER PRINZ, 

GNÄDIGSTER HERR! 



£Ls ifi eine einladende, reitzvolle Unter- 
haltung fär einen biedern Treufsifchen Un- 
tertkan, hey der Erinnerung an feine gro* 
fieu. vaterländifchen Fürßen. deren Regie- 
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rirng i'Aneit öfter äwcA jhi* Ruhm, welcher 
der Zeit trotzt, lohnte, zu verweilen; fich, 
fo weit es der Privat -Mann vermag, feinem 
Friedrich den zweyten » und dann in feinem 
Monarchen den Nachfolger aller diefer erha« 
benen dürften, den Vater, denW*HJek> dem 
* Held und den wahren König feines <>&6tke* 
Zu denken.* Der freufsifcKi Vhterthan muf& 
te^dann fckbn : längft den guten,- den*wti% 
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fin und den held^nmüthi^en Fürften,* den 
unverkennbaren, würdigen, Nachfolger feine* 
grofsen Anhvrren* hintn fetzen*, den er in 
dem erhabenen Erben der Preeftjfchen Krank 
erblickte* und er mufste koch aufhorchend 
teem er Thdten der übrigen Prinzen feine* 
Häufet erzählen horte* wekhe alten Färfted 
den Anfpruch auf den K 'ahmen eines gra* 
fsen Fürften teürden gegeben haben». -\ 
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Wie viel mehr erweitert fick nun diefe 
vaterländifche Au^ieht bey der Vermählung 
twyer Prinzen* auf die das Vaterland 
polt ift* mit Trinzeffinnen* deren Herab* 
laßung * Liebenswürdigkeit* Tugenden und 
glänzende Eigenschaften ihrem guten Voh 
ke Fürftinnen zufichern* die unferm Va* 
terlande eine neue lachende Zukunft ver* 
fprechen* 



Natürlich mufs unter diefen Utnftän* 
den der Gedanke an eheliche Verbindung 
für ein ganzes Volk intereffant feyn; und 
der Gedanke: das Wefen der Ehe, die ei" 
nem fchon glücklichen Volke jetzt weder 
nach ein neues Glück hinzu fefzt % aus ein* 
ander zu fetzen* um bey t diefer Gelegen* 
heit, wenn und fo viel es möglich ifi, 
unter feinen guten Mitbürgern* die ihren 
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großen König und SEIN* in dein aus ge- 
breiletften Sinne des Worts , edles Hm** 
lieben ; durch diefe Auseinanderfetzung des 
Wefens der Ehe auch zu gleicher Zeit häus- 
liches Glück zu verbreiten: flies ift ein Ge* 
danke, der* nicht fremdartig ift> und ift 
eine Wirkung . vaterländifcken Sinnes und 
des Wohlwollens gegen ferne Mitnwnfchen. 
Diefer Gedanke gab die Veranlagung xm 
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diefer Schrift, die ich EW. EW. KÖ- 
NIGLICHEN HOHEITEN in tieffier 
Vnterthänigkeit zu Füfsen zu legem wagest 
find deftwegen um fa eher lemge, als mit 
diefem Gedanken ein gewiffes Gefühl von 
innerer R einigheit und guter Abficht ver- 
bunden ift. -welchem immer die fchmeicheU 
hafte Hoffnung auf die gnädigfte Verzeih 
hung eines Unternehmens* wenn auch die* 

■ 



fif fotöft eine Dreistigkeit Voraus fettem 
fällte* eigentümlich %u feyn pflegt. leh 
erfterbe 

EW. BW. KÖNIGLICHEN 
HOHEITEN 

Matte, 

den »8- Decembet 

»793- 

Vntertbtnigfiet 

Friedr. Nathanael Vo\kmaT % 

der Rechte Doctor. 
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VORREDE. 

Jjf gicbt allerdings kam Lthrbuch dee 
fi> genannten Naturrechts oder der Md- 
fal-Philofophie» worin nicht dar Begriff 
der Ehe angegeben wäre, nnd aus dem- 
selben Rechte und Verbindlichkeiten der, 
Ehegatten gefolgert würden; daß aber daa 
Wefen der Ehe, ihr Zwedt* ihre Princi- 
pien, mit der gehörigen Auseinanderfe* 
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XVI , 

tEong behandelt wären; dafe man die Ver- 
bindlichkeit des Menfchen zur Ehe mit 
den Gegengranden, welche an gebohr ne 
Selbftliebe und Egoismus, auch wohl örtli- 
che und perfönliche Verhätoiijfe einzuwen- 
den pflegen, gegen einander geftellt, und 

/■ • 
die ErhebHebkeil 4er eijten oder* der an- 

4ern .dadurch üxürt hätte; da$ man die ge- 
wöhrilicbften'UHachen de? Ililf TtogiiSgenS, 
-r- alle anzuführen, ift höchften* nur ieia 
•Wunfeh, weil das Reich der AE*n4ehefe 
lannen , der Jrrfchümer und Zufiüle noch 
gar zu vidi unbekanntes Territorium bfttr, 
~r daünnan die gew6&nlichftem Url^chef 
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XVII 
des Mißvergnügens, im Verbältnifle zu 
ihren Gegengründen , • einer parteylofen 
Prüfung mit der Jabey erforderlichen 
UmfUtocftichkeit und Genauigkeit unter» 
worfen und die Verpflichtungen des Men* 
fchen in Öezug auf eheliche Verbindung 
bis auf den Punct der Auflöfung diefer 

Gefellfchaft Verfolgt hätte : diefes habe ich 

s 
in keinem von diefen Syftemen gefunden 

und auch nicht füglich finden können, 

weil eine fo ausführliche. Bearbeitung ei* 

ries einzigen , Artikels wider den Plan, 

Umfang und Zweck eines fbichen Syftemi 

gewefen fern wurde« 
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XVIII 

Gleichwohl ift* die ausführliche Be- 
handlung einer Materie von diefer Wich« 
tigkeit, welche für den lieh bildenden 
Moral- und Rechts - Philofophen , eben fo 
wie für den Privat «Mann, zu deflen häus- 
lichem Glücke eine gute Ehe eines der 
unentbehrlichften Bedürfniffe ift, gleiches 
Interefle hat; gleichwohl ift, nach meiner 
für Belehrung nicht unempfänglichen Mei- 
nung, die ausführliche Behandlung einer 
Materie von diefer Wichtigkeit ein Ge- 
genTtand, der mit allem Ernfte nach dem 
Kräftenntafse eines Menfchen, der fich 
diefem Unternehmen, unterzieht, in ihrem 
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XIX 

ganzen Umfange dargeftellt zu werden 
verdient. 

Außerdem, dafs aus einer zweckmä- 
ßigen Analyfe des Wefens der Ehe, ihrer 
kinern verfeindlichen Eigenfchaften und 
«Jer ihr gewöhnlich entgegen gefetzten 
Vorwürfe dem antretenden und nach- 
denkenden Zöglinge der Rechts - Philofo- 
phie ein: Weg gebahnt wird , zu richtigen. 
Vorstellungen davon zu gelangen: kann 
die mit Faßlichkeit und anderweitiger 
Zweckmäßigkeit unternommene Aufhel- 
lung des wohl getroffenen Bildes der Ehe 
iga^dtwi leicfetfionigen Ehemann, man« 

Digitized by VjOOQIC 



XX 

cht 1 eicht/Innige Gattinn, und manches ' 
un vor fichtige Mädchen auf fich und die 
Ehe aufmerk&m machen ; kann manchen 

Ehegatten mit feiner Ehe zufriedener ma» , 

t 
ehen, indem er durch Nachdenken über 

die Ehe mit Nachficht, Schonung und Ge- 
duld bekannter wird« 

Das eigentliche Eherecht hat fchon 
Wngft feinen Anfpruch auf eine feinen In- 
halt erfchöpfende Bearbeitung befriedigt 
erhalten, nachdem'' eine ehrwürdige An- 
zahl von Rechtsgelehrten, und erft neu- 
lich Herr Profeflbr D a b el o w, faft alles 
darüber Sagbare gefagt haben; aber die 
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xxt 

Rechts -Philoföphie über Wefen, Zweck 
und die übrigen Eigentümlichkeiten de» . 
Ehe iß) fo viel mir bekannt ift, noch 
siebt in ihren gleich gegründeten Anfprü« 
eben' befriedigt. Zwar ichrieb fchon Baco ( 
Ton Verulam ein Buch über die Ehe; zwar / 
ermangelt es nicht an wirklich guten un- 
lieben Rathfcblägen und Grund&tzen*« 
welche verehelichten und unverehelicht 
ten Perfonen von Schriftftellern gegehaw 
worden ; zwar rief ein n och unbekann- 
ter, fchon lange wegen feiner {chriftJtelle* 
rifchen Talente eben fo wohl als wegen 
feines langen Incognito gleich bew«nder-u 
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ter Scbriftfteller ein claflifches Werk über 

die Ehe ins Leben : aber jeder von (tiefen 

j 
Schriftftellern Baue feinen Eigenen Plan j 

ging fehlen eigenen Weg, aber immer ei- 
nen andern) aJ$ den, von welchen? *hier, 
die Hede ift. t , 

Diefe Gründe und der Nutzen , der, 
aus diefem Unternehmen wenigftens fehr 
möglich ift, (wenn er auch nicht erreicht 
werden follte, weil ich es unternahm,) 
bewogen mich, diefe Abhandlungen dem 
Publicum zu Überreichen, wobey minde- ; 
ftens eine fehr gute Abiicht zum ^run- fc 
de liegt«. 



XXXIS 

Mein Zweck erforderte,, weniger ge- 
lehrt als populär zu {einreiben , und die* 

i 
fes Streben nach Popularität hat hin und 

wieder einige Wiederbohlungen veranlaßt, 
welche mir für die allgemeine Faßlich* 
keit meiner Principien zuträglich fchienen» 
und die ich einem beträchtlichen Theile 
des Püblicums, den ich mir wohl mit un- 
ter meinen Lefern wünfehte, Xchuldig zui 
feyn glaubte« 

Ich fehe indeflen fehr wohl ein , dafs 
diefer Fehler, (wenn e^ einer ift,) nicht 
der einzige meines Buches feyn dürfte; 
ich weiß aber eben fo wohl, dafs, (aulser- 
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XXIV 

dem, daü ich reichlich belohnt ftyn wer- 
de > wenn ich nur einiger Maßen den Nu- 
tzen erziele , der mich zu diefen Abhand- 
lungen bteftimmte,) es mein eigenes Ver- 
gnügen und meine Wißbegierde begünfriU 
gen wird, wenn ich die Mangel meines 
Buchs und vielleicht zugleich die .Mittel 
gelegentlich, fo wie es thunlich feyn dürf- 
te, £e zu verbeflern, näher kennen lerne. 
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U e b e r 

gefellfchaftliche Verbindungen 
überhaupt. 

vJefellfcbaftstrieb ift eine Natureigenfchaft 
des Menfchen. Das Kind fchlu'mmert fanffc 
an der Mutterbruft, wenn es nur den leifea 
I>ruck des mütterlichen Armes fühlt öder die 
Nähe eines Gefcbäpfes ahndet, welches ihn 
h ülf reichen Beyftand leifteit kann, und von 
defien gutem Willen es fehon durch zahllofe 
Beweife Wies zu erwarten gewohnt ift. Der 
Knabe .und das kleine Madchen hüpfen im vol- 
len Genufle des ungetrübten erften Naturle- 
bens herum, wenn fie frohe, ihnen gleiche We- 
fen um fich fehen; ihr Dafeyn belebt lieh» 
wenn fich der ernfthafte Leiter ihrer Jugend zu 
ihren Kinderjahren herab laut. Und wer fühle 
feine Bruft nicht beklemmt , in einer Naturge- 
gend » wo ihn wenig Echtbare belebte Gefebff* 
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|»fe trm geben ; und *vn e - erhebt- fi^h nicht *&er 
Reitz , der Werth der Welt , wenn in einer Ge- 
nufs darbiethenden Gegend diefer Erde taufen- 
de von frohen Gefchopfen, die fleh ihres Da- 
feyns freuen, im bunten, farbigen Ge wühle fich 
vereinigen, um der Schöpfung eingehauchten 
lebendigen Athem zu verherrlichen? — Nur 
}n. jenen Augenblicken, wo der Menfch dem 
Gerä'ufche der Menfchen Höh zu entziehen 
wünfeht, weil ihm daffelbe fein Nachdenken 
über tßch , feine VerhältnifTe , oder Lieblings 1 « 
gegenftande, mit denen lieh fein Geift zu be- 
fchäftigen. Bedürfnils fühlt, hinderte; nur in 
jenen Augenblicken fucht der Menfch ein 
Platzchen, wo er fich der Gegenwart feiner 
Brüder ,^ der Menfchen , entzieht. — Aber es 
ift nur Bedürfnils, des Nachdenkens über fich, 
das jeder Menfch , der nicht in einem Stande 
ethifcher Trunkenheit lebt, von Zeit* zu Zeit 
fühlt, fich felbft ein mahl allein zu leben ; oder 
es iTt Ueberfattigung und Ekel, der immer aus 
4er Fülle des UeberflufTes Riefst : — und es be- 
darf nur eines kurzen Zeitraums, um wieder 
nach Menfchen zu bangen. Gebt dem Men- 
fchen alle Fülle der reichen Natur, gebt ihm 
(aefundhiit und die ganze Summe der Lebens* 
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bedflrfniffev welche nnfre Lage würzen; alle 
jene blumigen Gefilde Aliens werden ihm Wtt- 
fteneyen Libyens danken, wenn er, von Men- 
fchen entfernt , ifolirt leben Tollte. — So hat 
die Natur den Menfchen an den Menfchen mit 
den Feffeln eines unwiderfteblichen Naturtrie- 
bes gebunden ; den Menfchen an den Menfchen 
mit Gefchwifterliebe gekettet ; den Menfchen , 
der ifolirt äach Menfchen bangt, und, wenn 
er mit feinen Brüdern in Gefellfchaft lebt» 
doch fo leicht, fo gar leicht vergißt, wie 
wichtig und was für ihn Menfchen find, und 
£e nicht als Bruder, fondern als eine Hyäne 
behandelt, — 

Nur zu dem, was zur unmittelbaren we- 
sentlichen Erhaltung der Welt und ihrer fyfte» 
matifchen Ordnung gehört, nnr zu dem hat 
der Menfch einen unverkenntlichen Naturtrieb» 
Von der Schöpfung her war die Oekonomie der 
Welt nach dem Plane angelegt , daß jeder ein- 
zelne Menfch för fich nicht alles allein wir- 
ken, dafs er feinen Zweck, ßch phyfifoh und 
üttlich zu vervollkommnern, und harmonifch 
mit der Natur der übrigen Gefchöpfe zu exi- 
ftiren, nicht ftir fich ganz allein erreichen foll- 
te. Der Verftand and die Mafle der N*tur- 
Aa ' 



d by.Coogk 



4 

JcrSfte der übrigen Menfchen Tollten fich zH * 
diefem grofsen Zwecke vereinigen, und mit ge- 
sammelten Kräften föllte das ganze Gefchlecht 
su diefem Weltzwecke mitwirken« 

Die Natur hatte einen Weltzweck int Hin- 
terhalte , wenn fie in dem Menfchen eines ih- 
rer Triebwerke anlegte. Wo Naturtrieb ift, 
da ift Weltzweck. Wo alfo ein Naturtrieb ift, 
da ift auch hinlänglicher Beweggrund für den 
Verftand des Menfchen, diefem Triebe ver- 
tiunftgefetzmäCsig Genüge zu 1 eilten, — und. 
dann ift der Naturtrieb in der Verbindung mit; 
den Gründen des denkenden Oeiftes unwider- 
ftehlich. 
L Dieter Qefellfchaftstrieb , ein Triebwerfe 

der Natur, welches durch die Grunde des Vei*- 
ftandes noch ftarkere Federn erhalten hatte, 
l kettete Menfchen in Volker zufammeri, und 
, vereinigte Millionen Menfchen in bürgerliche 
I Gefellfchaften , Staaten genannt. Staaten find 
VÖlkergefellfchaften, um mit verbundenen 
Kräften den individuellen Menfchheitszweck 
Su erreichen. Staat ift demnach eine allgemei- 
ne Verbindung der Kräfte eines Volkes und das 
Vehiculum der Mittel, wodurch jedes Indivi- 
duum feinen einzelnen Menfchheitizweck er*»' 
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t 

halten kann. Ein Staat foll und mufs feinem 
Wefen.nach die Mittel concentriren , daß» fich 
die einzelnen Staatsbürger defto leichter mit ih- 
ren Kräften verbinden können , nm ihren indi- 
viduellen Menfchheitszweck zu erlangen. Die» 
ift der grofse Gegenftand der Gefetzgebnng und 
der erhabenften Vaterforgen eines Volksregen- 
ten. Die Harmonie der Theile, dafs nicht 
eine Claffe der Staatsbürger durch Verbin- 
dungen, die Be um ihres befondern Zwecks 
willen eingehen« die übrigen Bürger am glei- 
chen Zwecke hindere* fetzt die Schranken, die 
Norm und gefetxliche Form feft , unter deren 
ModiScation dergleichen einzelne Verbindun- 
gen eingegangen worden können. Bürgerlicher 
Gefellfchaftszweck ift Menfchheitszweck, nach 
der Harmonie der fammtlichen,Menfchheits- 
zwecke der lammtlichen Staatsbürger geformt, 
damit jeder -Bürger feinen Menfchheitszweck 
erreichen könne. Daher mufs der Gefetzge- 
ber feines Volks alle die gefellfcha Etlichen 
Verbindungen, welche die Bürger unter ficb 
zur Erreichung ihrer Zwecke treffen, erftens 
*abftract lieh denken; und zweytens, ihre Form 
\md Geftalt nach* dem Gefellfchaftaz wecke mo« 
dificiren. 
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Jede diefer befondern Verbindungen der 
Bürger in einem Staate hat wenigstens auf ei- 
ne Abtheilung des Menfchheitszwecks Bezug; 
viele von ihnen gehen auf mehrere diefer Ab- 
theilungen, und! einige beziehen iich auf alle, 
d. h. : auf den vollf tändigen Zweck der Menfch- 

T heit. Da nämlich der Menfchheitszweck I. in 
der phyfifchen Sel)>fterhaltung und der Befrie- 
digung der Naturbedürfniile des Menfchen; 

. *. in der phyfifchen und fittlichen Vervoll- 
kommnerung; und 3. in der harmonifchen Exi- 
ftenz des Menfchen mit c|^r Natur aller übri- 

C. gen belebten und leblofen Körper befteht: fo 
zielen einige gefellfchaftli-che Verbindungen 
der in einen Staat verbundenen ,'Biirger theils 
auf einen, theils auf mehrere, theils lauf die 
ganze Summe diefer Abtheilungen des Menfch- 
heitszwecks. Eben diefes findet bey allen bür- 
gerlichen Verträgen Statt, die man nur zer- 
gliedern darf, um fehr bald durch das Zer-, 
gliedernngsmefTer den Bezug auf. den Menfch- 
heitszweck aufzufinden. - 

Es ift ein feichter Gedanke, ijefellfchaft- 
■ liehe Verbindungen in folche, welche auf das 
bürgerliche und häusliche Leben, und in fol- 
che, welche auf das Öffentliche Wohl Bezug 
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Laben, einzuth eilen. Jede Handlung einet 
wahren, achten, biedern Staatsburgers hat 
EinfluCs auf das öffentliche Wohl, wie der 
Wohl- oder Uebelftand eines Theils des Men- 
fchenkörpers anf die Organisation der ganzen 
Gefundheit. Das öffentliche Wohl ift die Aeh- 
fe, um welche fich das ganze Leben eines wahr» 
ren Staatsbürgers dreht. Jeder ift ein Tbeil, 
aus welchem das Ganze befteht ; jeder ift dem 
Ganzen, und jedem das Ganze wichtig. In die* 
fer Hinficht fteht jede feiner Handlungen , fei- 
ne Naturbedürfniffe nicht, amge£c Wollen , in 
eine£ fehr engen Verbindung mit- dem Staats* 
wohl. Der Staatsbürger, der diefes noch nicht 
einfieht, ift noch nicht erzogen; mit feiner 
Yerftandesausbildung wird ihm fein bürgerli- * 
che« Verhaltnils und der Werth und die Wich« • 
tigkeit feiner Handlungen einleuchten» 

Gefellfchaftliche Verbindungen, die Re- 
gierung und ihre Adminiftration zu ihrem Ge- 
genfunde - haben , gehören nicht hierher in 
diefe Claffe; Üe find ein Theil der Regierung 
der bürgerlichen Gefellfchaft. 
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ii. 

Was ift die Ehe? 

Einer der wiohtigften Unterfchiede bey diefen 
Verbindungen und Vertragen iTt, dafe einig« 
unmittelbare Mittel find , einen Naturtrieb zu 
befriedigen ; andere hingegen find nur will- 
jährliche, entferntere Mittel zur Befriedigung 
eines Naturtriebes. Jene find wefentliche Men- 
fchenverbinduagen ; keine Staatsverfaffung kann 
£e unterlagen. Pas IntereHe des Individuums 
ift mit dem der bürgerlichen Gefellfchaft mit 
fö engen Banden gefeüelt, dafs das Glück, die 
Exiftenz des Ganzen davon abhängig ift, die 
einzelnen Naturzwecke zu befördern, Bloft 
eine gefetzliche Form mufs ihnen die Regie- 
rung geben, 'damit Harmonie im Ganzen den 
Staats - und individuellen Zweck gemeinfchaft- 
lieh befördere, und diefe Form/ kann verfchie* 
den feyn, , 

Die Verbindungen der letztern Art find 
zufällige, welche nicht wesentlich zur Men- 
fehennatur gehören, ob Be fch'on nach der 
Verfaüung der bürgerlichen Gefellfchaft im« 
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m er b3rgerÜ ch - nothwendig fern können. Sii 
find aber keine Grundpfeiler der bürgerlichen 
Gefellfchaft, ob es gleich ftir den Gefellfchafta* 
zweck wichtig feyn kann, ihnen eine bestimm- 
te, mit dem Gefellfchafwzwecke vertraglich« 
Form zu geben , damit auch ihre Exiftenz da« 
ihrige zum allgemeinen GefellTchaftsglfteke 
und zur Erreichung der einzelnen individuell 
len Menfcbheitsz wecke äet Gefellfchaftaglieder 
beytrage. Der unmittelbare Naturtrieb alfo» 
der die Menfchen zu folchen Verbindungen 
tmd "Vertragen drängt, ift die Bali», wornäca 
die Wichtigkeit derselben für den Barger und 
den Staat abgemeflen werden muß; denn > Veit» 
bindungen diefer Art find Grundpfeiler der 
bürgerlichen Gefellfchaft. 

Diele Natur hat die gefellfchaftliqh« Ver* 
bin düng, welche man Ehe nennt. 

Es fey fchwer. zu lagen, meint Raehefou«. 
lault *), was Liebe ift. Nur diea wiOe mau 
von ihr : in der Seele fey >&e Leidenfoha& zn 
Uerrfchen ; im Verftande Sympathie , im Kör* 
per ein verfteckter geheimnifsvoller Drang, ztt 

•) Penfees, maximes et reflexions moralea, J 
». 66* Schulzifche Ueberk, S. 3f • , r 
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feefitzen , was man liebt. — Man kann, glaub* 
ich, die Liebe in Afterliebe uxid -eigentlich« 
Liebe einth eilen. Der Menfcb fängt gemeinig-r 
lieh mit der erftern an und hört mit der letz- 
v tern auf. Der Knabe und das Mädchen, fpie- 
len für den Bemerker des menfehlichen Her- 
tens fehr deutlich und gar nicht feiten lieb-"* 
haberrollen» in Jahren, wo, noch gar keine 
Liebe Statt Endet« Das Kind nämlich wird auf 
den Unterfchied im Umgange aufmerkfam, 
der zwifpheh beyden Gefbhlechtern Statt zu 
finden pflegt; es bemerkt ihre Abänderung ; 
beobachtet die Galanterien des Mannes gegen 
das fchöne Gefchlecht, üeht am Ende wohl 
gar Liebhaberey; — und dann glaubt es fioh 
über feine Situation zu erheben , wenn es Hell 
feinen kleinen Gegenstand ausüeht, gegen den 
es lieh dielen fremden Ton eignen, gegen den 
. es die Rolle des erwachfenen Mannes , bald der 
Natur getreuer,- bald dem Kinderalter ange- 
meffener, nachäffen kann. Je nachdem fehler- 
hafte Erziehung, Beyfpiele, Mangel an Auf- 
licht das Kind mehr vernachlä£Ggt haben, je 
weiter wird diefes SchauXpiel gehen. Diefes ift 
Afrerliebe; ein Puppen fpiel, welches aber ge- 
inein iglieb auf SittUcbkeitsbüdung fcbüdljchea 
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Einfloß und eine Krankheit» - Materie hinter- 
läfst, welche dem Erzieher lieber frühe Auf- 
»erkfamkeit, Einhalt und Vorbeugung rath- 
lich macht; es ift .Nachäff ung erwachfener 
Perfonen, die dem Kinderalter _ fo eigen ift, 
welche« immer über feine Jahrszeit hinaus fich 
lehnt, weil ihm noch der Begriff von jenen 
Jahren mangelt, in denen der Menfch fo viel 
veniger ich behaglich findet, als in dem 
Schoofse der erften Jugendfrenden , wo Andere 
Sorgen für ihn übernehmen , die ihn vielleicht 
künftig zu Boden drücken. Nähefn fich die 
Korperkrafte, (bald früher, bald fputer, nach 
dem Kraftma&e, welches die Natur dem Men- 
fchen zutheüte), dem Jünglingsalter: dann ent- 
zündet fich freywillig ein geiftiges Feuer in 
dem Blute und in dem Gedankenkreise det 
künftigen Zöglings für die bürgerliche Gefell- 
fchaft. Es ift ein verborgener Drang, der den 
Henfchen eine Kraft -Summe fühlen läfst, die 
er vorher nicht kannte; nach dem phyfifchen 
EinflufTe auf den geiftigeri werden feine Em- 
pfindungen ernfter, feine Vorftellnngskraft wird 
. fixirter, feine Einbildung bilderreicher. Hier 
ift der Standpunct des Menfchen, wo ein Ge- 
fehlecht auf das andere aufm er Warn er wird) 
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iroes ihm ein wichtiges Objeet zn feyn fcheint, 
das andere Gefchlecht mehr zu beobachten! 
*ro der Drang, fich zu nahern, erwacht. Je 
nachdem fehlerhafte Erziehung, fchlechte Bey- 
fpiele und Umgang, verföhrerifche Schriftftel- 
lerey und ähnliche Einwirkungen die Jugend- 
jahre fibereilt haben , je nachdem wird diefer 
Drang fehneller entwickelter und rafch deut- 
licher. Diefer Drang ift Gefchlechtstrieb , ein 
Trieb , der , er nehme die verborgende Larve 
vor, oder äufsere fich blofs als phyßfche Na- 
turwirkung, dem Menfchen mit allen übrigen 
belebten Gefcböpfen der Luft und der Erde 
und den zahllofen Bewohnern der Meere ge- 
rn einfchaftlich ift ; der immer ein blofser 
Thiertrieb bleibt, er mag in einer Geftalt er» 
fcheinen, die er irgend annehmen will und 
kann. Es ift der Schöpfungstrieb der Natur; 
die Pflanzfchule der Körper- und Geifterwelt: 
ein achtnngswerther Trieb, der aber der Na- 
tur ganz treu bleiben mufs, wenn er das blei- 
ben foll, wozu er beftimmt ift, wenn ihn 
nteht die Natur verläugnen, fondern ihn all 
ihr Werk anerkennen foll. 

Diefer Trieb , der Natur fo wichtig , d* 
fie fich durch ihn Jahrtaufende hindurch fori* 
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pflanzen wollte* diefer Trieb, wenn er ein» 
mahl feine Reife erlangt hat, ift bey den mei* 
. ften Gefchctpfen wenig willkührlioh. Aber die 
Na^ur hat ihn durch Eigentümlichkeiten aus- 
gezeichnet. Nur in den wenigften Fallen zeige 
ihn die Natur in feiner Originalität; in den mei- 
ften verhüllt fie ihn » maskirt ihn* in jene Ge* 
fälligkeiten , Schmeicheleyen und Artigkeiten 
des Turtekäubchens, und in jene zahllofen, den 
Gefchlechtern angemeffenen Ausdrücke. Ihrem 
talentvolleren Kinde , ihrem Vertrauten , de« . 
Jtlenfchen, gab die mütterlidhe Natur Ver- 
nunft. Diefer Funke der Gottheit, der den 
großen Standpunet des Menfchen« das Cen- 
trura feiner Kraft ausmacht, daß er fich am 
£nde wohl gar zutrauet, die^Erde bewegen ztt 
können , wenn er nur den rechten Berührung*» 
jjunet auffinden konnte; diefer Funke foll ihm 
fein Führer feyn , foll feine Triebe am Leitban- 
de führen. Der Menfch, welcher eigentlich 
ftienfchlich handelt, d. i. : der über feine Hand« 
lungen denkt, will daher in keinem feiner Vef- 
Jaaltniffe vernunftlos fcheinen , überall foll fei- 
lte Vernunft wenigftens hervor blicken ; eifere 
fnchtig auf feinen Menfchenvorzug, verfteckt 
*r jede feiner Neigungen » feine Naturtriebe im 
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fern hinter den Hinterhalt der Vernunft. So 
geht es auch mit d^m Gefchleehtstriebe. Nur 
der ganz unerzogene Menfch, der ganz und 
gar noch nicht wahrer Menfch in der 
fchönen ' Bedeutung dief es Worts ift, verräth 
ihn in feiner Rohheit. Dies ifc nicht der Wille 
der Natur. Jeder Trieb, der lieh der Natur 
getreu äufsert, hat ein gewiffes gefälliges We- 
fen; die Unfchuld der reinen Natur erhöhet 
feine Reitze , indem fie ihm- ihr Gewand leiht 
und ßeyfall und Wohlgefallen der übrigen Men- 
fchen feine Begleiterinn ift. Aber jener Menfch 
ift noch eine in der Werkftatte der Bildnerin« 
Natur unvollendete Menfchen - Statue , einGe- 
genfeand der Verachtung und des Unwillens 
feiner Mitmenfchen, Folglich kann dies nicht 
der Menfchennatur getreu gehandelt feyn. 

Die Vernunft foll die Naturtriebe des Men- 
fchen im Zaume halten , fie ordnen , ihre thie* 
lifche Geftalt in eine gefällige menfchliche um« 
formen; der Menfch foll immer als M enfeh 
auf feiner grofsen Schaubühne auftreten. Da« 
her fühlt zwar der erzogene, gebildete Menfch» 
den nicht Erziehungsmangel, Beyfpielverderb* 
nifs und Verfeinerungserftickung von der 
Menfchbeit abwendig machte, auch die Star*,' 
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ke diefea. Schöpf er triebe«; . aber er unterwirft 
ihn der Vernunft, er fühlt das Thieräbnlich* 
und feinen Mcnfcbenadel , -legt bey4e auf die 
Wagfchale der Menfchlieit, und überzeugt /ich» 
wie fehr die Schale iinkt, auf welcher Men- 
fchenbandlung , die das Tbierifche abgefchält 
hat, und die aus ibrer Raupenhülle fchon 
prachtvoller Schmetterling geworden ift, liegt« 
Er fühlt, dafs es unter feiner Menfchenwürde, 
unter feinem Menfchheitszwecke handeln heilst» 
wenn er in Thiergeftalt erfcheint ; und fo fahle 
er in feinem Bufen jene verherrlichte, licht- 
volle Empfindung , welche Schamhaftigkeit 
heilst. Hals und Verwerfung einer Handlung 
aus Ueberzeugung , dafs iie dem Menfchheits- 
zwecke zuwider ift, heifst Schamhaftigkeit: ■»■• 
jene Schamhaftigkeit, die, wenn iie auf der 
Wange des blühenden Mädchens und des kraft-» 
vollen Jünglings an die Rofenknofpe den Ideen- 
Gang anreiht, Engelgeftalten bildet; die den 
weltnützlichen Mann und .das beyfpielreichs 
Weib liebenswürdig macht und ibnen durch 
Ehrfurcht lohnt : — jene Schamhaftigkeit, de« 
ren himmlifche Röthe jenes Purpurrot^ der 
Sonne , wenn He im Waffer fich fpiegelt und 
«ter ganzen, Schöpfung neues Lebens - Colorit 
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leiht, doch noch weit, weit hinter fich läfsfc* 
•— das lichtvollefte Colorit im Gemähide de« 
fittlichen Menfchen. •— Wenn diefer Trieb ii| 
diefer achten Naturgeftalt erwacht, fo nähert 
er die Gefchlechter, er entfaltet dem Menfchen 
die\örper- und fittlichen Vorzüge der Gegen* 
ftände , die fodann ein forgfaltiger * wichtige» 
Oegenftand feiner Aufmerkfamkeit und Bemer* 
kungen geworden find. Hier legt der Jüngling 
tind das Mädchen die Grazien , die Seelenkräf- 
te und die Herzensgute und alle wesentliche 
find zufällige Vorzöge des Einen Gegenhandel 
gegen die der Übrigen Gegenftände ihres Zir» 
kels und Umganges auf die Wage ihres Verftan* 
des, (oft auch nur auf die ihrer Einbildung!* 
kraft:) — fällt der Verfuch zum Vortheile de« 
erltern GegenftanAes aus,- -*• und' ift nun dann 
einmahl das Ideal fixirt und verkörpert: — ^ 
dann erneuert fich Adams erftes Erwachen , — * 
der Jüngling und das Mädchen fehen hellere« 
Licht über die ganze Schöpfung gegolten; — * 
fie ftaunen fich an ; — Pygmalions Statue illl . 
feelebt, und jedes fagt mit dem nur denkbaren 
Gefühle des erften Menfchen t' das ift mein 
Mann, — mein Weib, — mein Eigenthom. — • 
Dies ift ächte Liebe, ihr wahres, unverkennt- 

Uche« 
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liehe« Gepräge und Charakter; die Gefcbieh* 

ihres Keim« , ihrer Blüthe und Reife« Aechte 
Liebe iftialfo. eirt t hier t er und durch 
die Vorzüge de« andern fixirtei* Oe- 
fchlechtstrieb. (Aecjite Liebe ifc deswe- 
gen, weil fie acht ift, noch nicht* immer in 
der bürgerlichen Gefellfchaft rechtmäßig, der 
rechtliche Mann» der jßttliche Bürger, raifo- 
tiirt in einem fliehen Ich ein baren Collüions- 
Falle , wie Collifions - Fälle nur immer fcheiit* 
--bar find» eine folche unrechtliche Liebe au« 
Xeinem Herze*) 

Freylich fpielt oft die Einbildung« kraft 
dem Verftande einen hämifcfcen Streich» und 
Überredet ihn bey dem Vorzugabwiegen, gar 
oft, dafs ein Gemähide eine Schöpfung Ra> 
phaels fey, was doch auf aller Welt und vor 
aller Kenner Augen nur eine hochft unbedeu- 
tende Schülerarbeit ift.. 

Wer Gegenft&nde ohne diefe Sympathie» 
die ans wahren oder au« eingebildeten Vorzügen 
de« andern Gegenftandes ihren Keim entwi- 
ckelt, ibfichtlich aus Eigennutz, Flatterhaft 
tigkeit, Mode, Ueberrednng und dergleichen 
, JUrfachen wählt, bey dem ift keine ächte Lie* 
b*> die nur bey dem Sonhenglanze der kör* 
B 
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.per- und fittlichen Grazien eines Ideal* reift. 
.Auch bey dem ift keine wahre Liebe, der in 
dem Gebiete der Neigungen Indifferentift ift, 
ob er gleich fieh nicht aus ähnlichen Beweg« 
gründen gefliüentlich zu einem anerkanntest 
• vorzugslofen Gegenftande hinneigt. Alles diefös 
ift Afterliebe, nur Spiel* flluiion feiner felbtft 
Und anderer; nicht jene reine, begeifternngs- 
volle Liebe, die, wie der Epheu um feinen 
Lieblingsbaum , Herz an Herz £ch fchmiegt. 
j. Man fagt, die Liebe fey blind. Auch die 
lichte Liebe hat oft eine Binde vor den Art- 
gen. Nur zu oft ift Schein, was uns Seelen grö^ 
fse dünkt, — Rofen welken, — Körper -Gra- 
zien gleiten hin, — zeitlanger Irrthum, der 
in Örtlichen, in weltkenntni(s - und erfah» 
j-ungalofen, vielfachen, perfönlichen Verhält» 
niUen feinen Grund haben kann , ift oft die 
Binde, die der trunkene Liebhaber und das 
.bezauberte Mädchen 'Vor den Augen hat. Die 
magifche Kraft erfchlafft, Oberons Hörn ver» 
llert feine Wirkung, — und der ganze Zau* 
her verfchwindet. Ift diefer aber ein mahl da» 
liin, dann fagt Rochefocault fehr treffend : es 
giebt wenige Menfchen, die fich 
flieht fc hörnten, einander geliebt 
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zu haben» wenn fie einander nicht 
mehr lieben* Da« heilst eigentlich: die 
Eigenliebe ift be&hSmt; ab irrender Ritter 
Windmühlen für Riefen angefehen zn haben; 
£e lieht jetzt Fehler , wo fie fonft Vorzüge fab, 
und wundert fich felbft über ihre eigene Kurz* 
iichtlgkeit. Im Grunde fpielt «der Gefcblechts- 
trieb den hämifchen Streich ; er verfteckt fich 
hinter die Einbildungskraft; verwickelt Bein. 
fein Interefle, und diefe hat ja fehr oft über 
den VerRand, der nur gar zu leicht viel zu 
gefallig gegen fie ift, ein (o Ich es Uebergewicht, 
dafs ihr der Verftand alles bejahet. Hier ift 
einer von den Fällen, wo der Verftand, der 
uns oft kräftig dient , alberne Streiche zu be- 
gehen » ihr noch überdies hülfreiche Hand lei* 
ftet% um die Taufchung vollftändig zu machen* 
Deffen ungeachtet ift die Liebe, die getätifcli« 
te und die vernünftige, der Gefchlechtstrieb, 
welcher got erzogene und gebildete Menfchen 
in der Geftalt der Liebe in eine Verbindung 
mit einer Perfon des andern Gefchlechts treibt, 
welche die Grundlage jener gefellfchaftlichei» < 

Verbindung ift, die* man Ehe nennt« 

Es ift ein.Theil des Menfchheitzweeket» 
harmonj&h mit der Natur der übrigen Wefen 
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zrx exiftiren ; es ift daher fchon in diefer Hin- 
jicht Pflicht, mit der Natur gemeinfchaftlich 
an der Vervollkommnung, Ausbildung und Be- 
Jeligung * ihrer Gefchopfe zu arbeiten* Aber 
auch aus jenen Eigenfchaften des Menfchbeits- 
zweckes: feine Sittlichkeit, feine Humanität 
zum möglichften Grade der Vollkommenheit 
zu erheben, ift es Pflicht, auf feine* Neben ge- 
/c köpfe wohlthä'tig zu wirken. Es war Plan 
der Welt, dafs immer die Schöpfung, durch 
; alle Jahrtaufende thätig, neue Gefchopfe haben 
follte, die ihres Dafeyns und Her Welt* die fo 
fchön ift, fo lange fie n^ichf durch Menfchen, 
die fflr die Stimme der Natur ihr Ohr ver- 
Jchloffen haben, entfchönt wird, genießen fol- 
Jen. Deswegen trieb he. durch ihre Zauber- 
t jnacht den Mann und das Weib in jene enge 
.Vereinigung, deren Folge neue Menfchen feyn 
t follen« Jeder Menfch hat zwar als Menfch, 
aus Humanität» die Pflicht, des Kindes, wel- 
ches^ htilflos und verlaffen in einer traurigem 
Lage» als das kleinfte Infect, fich befindet; des 
jungen Weltbürgers , der fich feinen Unterhalt 
nicht erwerben kann» und doch vielleicht künf- 
tig ein herrliches 'Gefchopf werden mag, Un- 
^erftfjuer; oderküraer, Menfch gegen ihn 
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*u feyn. Aber die Natur felbft gab den erfteir 
Wink, wer dienächfte Veranlagung, die nach- 
fte Gelegenheit, und «IIb die vorzüglichfte 
Pflicht z« diefer fchon an und für fich felbft 
angenehmen Verbindlichkeit haben Tollte. Die 
Natur warf das hilfsbedürftige Kind in die £1« 
ternarmen ; fie , die Natur , die fonft nicht oh« 
ne abgerungene Mühe und Arbeit dem Men- 
fcben forgenlofe Nahrung darbietet, — die/ 
kleinen Parke diefer Erde* die nur gruppirt, 
zu feyn fchejnen, um ein Beyfpiel zu f geben» 
wie wenig yNahrungsforge der Menfch würde 
gehabt haben, wenn es im Weltpiane gewe- 
fen Ware, machen keine Ausnahme, — ne» 
die Natur, gab für den kleinen Menfch en, ih- 
ren Zögling, feiner Mutter unmittelbar die er- 
fte Nahrung; fie felbft zeigte diefe Pflicht in 
dem bunten Bewohner der Walder und in dem 
Raubthiere , indem Sie in diefe den Trieb leg* 
te , für ihre Jungen mit' gefparter Mühe Körn- 
chen zu ihrer Nahrung zu fammeln, oder rafti 
los für ihren Unterhalt in Einöden herum zi* 
, Ich weifen, und jede Körperkraft zu ihrer Ver- 
teidigung aufzubieten. Der Menfch darf alfo 
nur auf das offene , deutliche und ihn zu fei- 
nem erhabenen Standpuupfö, Humanität» 
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fahrende Buch der Natur feine Augen heften f. 
er darf nur Aber feine Pflicht zur Harmonie mit 
feinen Mitgefchöpfen , über feine Pflicht zu ei- 
gener und fremder fittlicher Vervollkommnung 
nachdenken: fo wird er dem Kinde, welches 
diefe Vereinigung mit einer Perfon des andern 
Gefchlechta durch Gefchlechts trieb in feine Ar- 
me fchlofs, im eigentlichen Verftande des 
Worts, gern Vater feyn, und feine Pflicht auch 
dann noch ehren , wenn das ehemahls erft fich 
entwickelnde Kind fchon zum fruchttragenden 
Baume in der Pflanafcbule der fittlichen Ver- 
vollkommnung heran gewachfen ift. 
C I}a aber die dem Vernunftgefetze gemafse 

Menfchenerziehung Vater- und Mutterforgen , 
Vater - und Mutterhülfe erfordert, fo wird der 
Verftand Ausleger des Gefetzes der Natur. Als 

< Gefetzgeber verlangt er zu der Erreichung die- 
fes Zweckes eine fortdauernde Verbindung zwi- 

i fchen den Eltern des Kindes, welches die Na« 
tur zum Menfchen erzogen haben will ; er ver- 
langt diefe fortdauernde Verbindung, weil es 
nur eine feltene Ausnahme von der Regel ift, 
«renn die Erziehung einseitig bewirkt wird, 
, wobey jedoch diefer Zweck aus Pflicht; gewifs 
Bngleicb mühfamer, und deflen ungeachtet 
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ioch gemeiniglich unvollkommener, errnngenr 
werden mufs. Ueberdies rifti die Natur, wenn 
fie fordert» nicht undankbar« Sie belohnet 
füll, wie die Sehte Wohlthätigkeit, aber mit 
taufendfachem Erfatze, die Mähe, die Be ver- 
langt. Der Menfch ift ohne innigen Herzens- 
ergufs gegen ein ihm gleiches Gefchö'pf, ohne 
ungeftörten , traulichen Umgang, ohne Hülfe 
bey körperlichem ßedftrfnuTe und Leiden, oh- 
ne Th eilnahm e eine$ ßch mit ihm freuenden* 
oder leidenden Wefens, der Mop Coli ift oder 
wird ohne diefes feiten der Menfch, der er 
in jener Lage, für die auch der Menfch eigent-. 
lieh beftimmt ift, werden kann, und wo ge- 
meiniglich die Schuld an ihm liegt, wenn er 
es nicht wird. Einfam und ifolirt leben, ift 
nur halb leben, nur halber Lebensgenuß lund 
eine Quelle mannigfaltiger fittlicher Fehler* 
Zuweilen fich in den Zirkel der Welt milchen 
lind mit einigen doch nicht fo innig verbünde- ■ 
nen Freunden leben, ift das Leben einer Pflan- 
ze, die zuweilen begoffen wird, damit fie nicht 
hinwelke. Die Natur , welche den Mann und " 
das Weib auf die möglichft-innigfte Art ver- 
einte, ihnen ihre Triebe borgte und ihnen die - 
Pflicht auflegte , aus der Folge diefes Triebes 
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«inen Gegenfeaod ihres zweckmässigen Dafeyni 
ZiU machen, die £e daher zufamipen verbünd 
den leben hiels ; die Natur gab beyden die, he- 
fte Gelegenheit und 'die Situation, ihre pbyfi- 
fche Selbfterhaltung, ihre littÜche Vervoll^ 
kommnung und harmonifche Exiftenz mit der 
Übrigen Natur mit gemeihfchaftlichen Kräften- 
zu unterftützen. Ihre ganzen Verhaltnilfe er- 
leichtern ihnen diefe Pflicht , zu der fie fchon 
als Menfchen Verbindlichkeit haben;, zu der 
fie aber., je .naher fie ihre Pflicht zum Um- 
gange nöthigt , i\m fo mehr tägliche Gelegen- 
heit haben. 

- Diefes find die ErfordernilTe der wahren 
Ehe der Na/tuv Ehe der Natur, •— ein« 
Compofition aus heiligen, ehrwürdigen Pflich» 
teil und Tugenden der Meufohheit, — ehrwür- 
dig, wie alles, worauf die Natur ihren Stem- 
pel gedruckt hat, fo lange ihn Menfchen nicht 
nacligepfufcht haben. 

Ehe der Natur ift demnach eine aus Lieb« 
eingegangene , fortdauernde. , gtfellfchaftliche 
Verbindung eines Mannes mit; einem W&be, 
um Kinder zu erzengen, z,n erziehen und fich 
wechfelsweife den Zweck ihresLebens zu beför- 
dern. Die Dauer der gefelUchaftliohen Verbin- 
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düng und die wecfafelfeitige Unterfttltzung de« 
Menfchheitszweckes unter den Ehegatten, diefe 
find beyde wefentliche Befand tb eile, ohne wel- 
che die Ehe in einen tbierifchen Gefchle£bts~ 
tri et ausartet, und welche au« dem Zwecke* 
der Ehe» Kinder zu erzeugen, unmittelbar ge- 
folgert werden , indem mit, der Erzeugung der* 
Kinder ihre Erziehung verbunden ift, und die- 
fe wiederum eine Daner der diefelbe beabfich*, 
tagenden gefeüfchaftlieben Verbindung wenig* 
ftens fo lange, bis dieler Zweck erreicht ift, 
voraus fetzt. 

Dafs diefe Verbindung auf die Dauer de»» 
ganzen Lebens ausgedehnt feyn folle, fagt nicht 
gerade zu die Gefetzgeberin Natur ; fie fordere* 
nur» dafs üe fo lange dauern foll, bis die er- 
zeugten Kinder erzogen find , d. i. : bis fie 
Kenfoben in dem wahren Sinne des Worts, wb» 
ße die Natur verlangt, geworden und; bis ihr 
Keim zur Humanität in ihnen entwickelt und 
zur Blume entfaltet ift, die, in den Garten der 
Natur- verfetzt, den Abgang der hingewelkten 
Blumen erfetzen kam», bis fie der Eltern za 
ihrer elften Erziehung und zu ihrem Unter- 
haltserwerbe entbehren' können, Erzengen nun 
di« Ehegatten unterdeüeu wiederum ander« 
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Kinder, fo ift diefes wieder ein' neue« Band zur 
Fortfetzung der Ehe, und da diefes gemeinig«, 
lieh der Fall ift, 1 fo wird auch nach der Sftm- , 
»e der Natur der Zweck der Ehe fich gern ei" 
niglich erft durch das Alter der Menfchen ver- 
lieren. Es wird alfo erft in den meiften denk** 
baren Fällen eine abfichtliche Uebereinftim« 
jnung der Ehegatten dazu gehören, dadurch» 
dafs fie keine neuen Kinder erzeugen, durch 
dieErziehung der fchon erzeugten die Ehe frü- 
her zu endigen, oder es wird eine einfeitige 
oder gemeinfehaftliche Unfruchtbarkeit und* 
eintretende x Untuchtigkeit zur Erzeugung vor- 
aus gefetzt werden muffen, wenn die Ehe 
eher als das menschliche Alter den Zweck der 
Ehe aufhebt» geendigt werden folL Und als- 
dann, — wenn einTheil iich den Jahren nähert, 
die , gleich den Kinderjahren , fremder Hülfe 
wieder am meiften bedürfen, -~- alsdann folien 
in diefen Jahren Ehegatten, die, dem Zwecke 
der Ehe getreu , fich ihren Menfoheitszweck 
bieder befördert haben, die Hand in Hand iich 
auf der rauhen, unbeqnepnen und fo vielfach 
luftigen Heerftrafse diefes Lebens beygeftanden 
haben, — in diefen Jahren foilte ein Ehegatte, 
den andern verladen , ihn , feinen Freund au& 
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dem unebenften Theile feine« Weges Befchwer- 
den, Gefahren und oft dem Elende Preis ge- 
ben? — Dies ift eine Graufamkeit* die dem 
Menfcben» — Herz und der Natur fremd ift. -* 
Angenommen, ein Theil könne noch Kinder 
erzeugen, fo ladet ihn die Natur nicht ein zur 
neuen Ehe, wenn tes nach den Gefetzen der 
Natur nicht wahrfcheinlich ift, dafs er die zu 
erzeugenden Kinder werde erziehen können. 
Der Schaden, den diefer Mangel der Erziehung 
den Kindern und der menfchlichen Gefeil» 
fchaft zufftgt, unterlagt eher eine folehe neue 
Verbindung. 

Um fo mehr aber wä'r' es Graufamkeit, 
welche alle Humanität verlaugnet, wenn ein 
Ehegatte den andern wegen feines Alters ver- 
laflen wollte , ohne ihn gegen die Bedtirfqiffe 
des Alters gefiohert zu haben. Es war daher 
ein Wink der Natur, welche den Ideengang 
der Gefetzgeber, als fie die Naturehe dem 
Zwecke der bürgerlichen Gefellfchaft anpaß- 
ten , veranlagte , wodurch die Ehe in der bür- 
gerlichen Gefellfchaft eine lebenswierige ge* 
feilfohaftliche Verbindung wurde. 
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III. 

Zweck und Prinzipien 

der Ehe,. 

I Das* grofse Intereffe der Natur- ift ihre Erhal 
1 Uing. Fortpflanzung ift der Egoifmus der Na- 
*tur; aber es ift ein wohl thätiger Egoifmus, 
durch den aahllofe Heere von Wefen an ihrem 
GenuffeTheü nehmen, wo ficb jedes Gefchöpf, 
das auch nur ftumpfe Empfindung hat, zu demr 
grofsen , unfiberfehbaren Weltzwecke anfchlie- 
fsen foll* , Bau , Organifation , Gefcb&fte , ße- 
ftimmung der Gefchö'pfe, alle« formt ilch nach 
jenem mächtigen Intereffe, welches Jahrtau- 
fende in feinen Gefichtspunct einfchlie&t. Zu 
'diefem Intereffe fenkt Ach der Blumenkelch 
gegen feine Muttererde hin , wo er feinen Sa- 
men ausfebflttet, damit die Erde eine Flur 
bleibe, wo die Sinnen neuen Stoff für ihre Em- 
pfänglichkeit der Natu rreitze einfammeln. Zu 
diefem Intereffe cryftallifirt lieh die falzige 
Maffe, deftillirt fieh die Feuchtigkeit» bis. fie 
wieder im befruchtenden Thaue und Regen 
herab fäüc Zu, diefem Intereffe wirkt die 
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ganze belebte Gefchßpfwelt unaufhaltsam und 
unwilikührlieh fort. Wegen diefes grofsen In- 
'terelfe wurden die Naturtriebe tu Triebfedern, 
welche die große» erftannenswürdige Mafcbiene 
in ihrer Betriebsamkeit erhalten. Jeder Natur- 
trieb war daher abfichtlich von der Natur ein* 
gepflanzt; die Natur war dabey intereflirt. 
Der Hunger treibt das Thier und den Men- 
fchen zu den größten Weltzwecken , zu denen 
'der Menfch oft nicht Verleugnung,» nickt Auf- 
opferung der Sinnlichkeit genug gehabt haben 
würde« 

Wir Menfchen haben das Schickfal, itn 
Stoff zu vnfern Verftandesbegriffen , wenn wir 
auch die reinften und fublimirttften anneh- 
men, die ganz ihre Quelle in dem Verftande 
zu haben fcheinen , durch nnfre Sinne aus def 
. Sinnenwelt zu Schöpfen. Die finnliche Vor- 
stellung und die Erfahrung giebt uns eine hi- 
ftorifche Erkenntnifs , welche der Verftand zn 
erhabenen Begriffen und Schlüffen verarbeitet« 
So ift es auch mit den Naturtrieben. WirTem- 
pfinden iie v folgen ihnen und beobachten ihre 
Folgen« Dies ift der Weg , auf dem der Ver- 
ftand ihre innere JBefchaffenheit, ihren Nutzen», 
ihren Zweck, die Grenzen ihrer Moralität t\nl 
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ihr Verhältnils und Harmonie zu der Übrigen 
Körpervrelt herauf grübelt. 

Eben fo ift es auch mit dem Gefcblechts* 
■ triebe befchaffen. Der Menfch empfindet ihn« 
und feine naturgemäfse Befriedigung lehrt 
*Lurch die Erfahrung, dafs er da fey, um die 
Welt mit neuen Menfchen, die den Weitzweck 
erhalten können und folfen , anzufüllen. Aua 
diefer Erfahrung fchliefst der Verftand, der 
Zweck diefes Triebes fey die Fortpflanzung des 
Menfchengefchlechts. 

Die naturgefetzgemafse Exiftenz des Men- 
fchen ift feine legale Exiftenz/ d. i. .* der 
Jtfenfch ift erft alsdann als Menfch, als 
das Wefen, das er feyn kann und foll, auf 
feinem Schauplatze, wenn er feinem Wefen ge* 
mäfs exiftirt. Die Eigenfeh aften feines Seyns 
führen uns auf feinen dreyfacben Zweck der 
JMenCchheit: i) fich felbft zu erhalten , d. h.a 
&r ift • verpflichtet alle Handlungen vorzuneh* 
»en, die zu der wesentlichen Verlängerung 
und Vervollkommnung feines phyflfchen Da* 
feyns unentbehrlich find, welches ohne diefel* 
ben aufhören oder doch weniger genufsvoll 
feyn würde; a) lieh phyfifch und fittlich za 
vervollkommne?, d. i. : den Keim feiner Huma- 
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tiitat zu entwickeln. Humanität ift aie Man* 
digkeit des Menfchen ; der Zuftand eines Men* 
fchen, wo die fit dich ert Vollkommenheiten, 
•deren Anlagen die Natur in ihn gelegt bat, zur 
•Reife gekommen find; die Veredelung feiner 
geiftigen Kräfte bis zu dem Grade, deüen er 
in feiner Stufenleiter fähig ift; es ift die Ver- 
edelung des Menfchen zu feiner erhabenen Be* 
ftimmung. Ohne Humanität ift und bleibt der 
Menfch noch Thier , welches von der gröbten 
Thierzahl ah tobyfifchen Vollkommenheiten 
Cbertroffen wird. Durch Re, — fein Ziel, — 
wird er zum Wefen, welches fich an die höhe* 
re, Aber Erdenftaub und Schickfal und die 
Verfuchung unedel » d. h. : nicht als wahrer 
Menfch zu handeln , erhabene Geifterwelt ah- 
fchliefst, nnd auf die Welt mit Augen hinun- 
ter blickt, die einen Blick in den Plan der Vor» 
fehung mit dem Ganzen der Welt gethan ha* 
l>en, wie man einen Augenblick m reinen Son» 
nenglanz hinein blickt. Der Menfch war keife 
<5rab , in weiches die nach Plan handelnde Na- 
tur den Keim zur Humanität verfchlofs, wie 
ein Schwärmer oder ein übermüthiger un4 
Xtolzer Menfch Gold und Gefchmeide, wo- 
durch mehrere leidende j lebende Brüder hat* 
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ten erquickt werden können » , etwa dem Grabe 
feines verwefenden Freundes anvertraut« Die 
Katar legte das Gefühl der geiftigen Menfchen- 
kräfte in den Menfchen ; fie belebte in ihm den 
Naturtrieb, feine Humanität zit entwickeln« 
und lehrte ihn» dafs er eben darum, dafs er 
«üefes Ziel erreichen könne, fein phyfifches Da- * 
feyn 2« erhalten, verbunden fey. 

a) Harmonifch mit der Natur aller übri- 
gen, (belebten und unbelebten,) Körper zu 
^xiftiren. , Die legale, d. i*s ihrem Wefen ge- 
■mäfse Exiftenz der -Welt ift der Zweck, den 
<ler grofse ßaumeifter beabfichtigte, als er den 
Grund zu den unerforfchlichen Gebäude wer- 
ben liefs. — Des armfeligeh Gefchopfes, wel- 
ches auf einen Funken des göttlichen Verftan- 
4esAnfpruch machen könnte, fo lange es noch 
eine andere Vorftellung, als die hätte, dafs es 
nur ein kaum bemerklich kleines Theilchen je- 
nes unermefslichen Ganzen fey; dafs, es mithin 
tfrur ebendarum exiftire, um feinDafeyn als eia 
Theilcben jenes Ganzen 2u verleben , und dafs v 
jes eben darum feinen Zweck harmonifch dem 
grofsen Weltzwecke unterordnen muffe! Der 
Weltzweck, die harmonifche Exiftenz al^er 
JCörper jln diefer Welt, aller phyüfchen und 

geifti- 
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feiftigeti Kraft* mit der Natur der übrige» 
Körper, dies ift die Demarcations * Linie, nach 
welcher die Grenzen gezogen find, in welche 
der Menfch feinen Zweck, fich felbft zu erhal- 
ten und zu vervollkommnen, einzufcbränkea 
verpflichtet ift. So mufs der Menfch, wenn er 
als Menfch nach Humanität handelt , feey de« 
Hechten und Pflichten, die fein Zweck mit 
fich bringt, jene Beabüchtigung der Pflichtet* 
die er fogar gegen die unbelebten Naturk6r» 
per ausüben foll, nicht aufser Augen fetzen* 
und man kann in vielfachen Fällen fehr leicht 
diel?nrfechtmä£sigkeit der Handlung eines Men« 
loben beweifea , 'der z» B. eisen Feldftein ^reri 
dirbt und unbrauchbar macht. 

, Dielen dreifachen Zweck der Menfchheit 
Ifey jeder feiner Handlungen för Augen zu habeft 
'ynd ihm gemäfs zu handeln, diel ift die höefc« 
fte Stufe der Humanität *> Der Menfch, weit 
eher Äch die Fertigkeit erworben hat, dit Welt 
•üs demGeßchtspuncte diefet drey fachen Zwe* 

*) S. Theorie der Menfchenreclite und Frey* 
heit in meinen Abhandlungen über ur- 
fpritngBohe 1 Menfchenrechtb, u. f. w. Bres- 
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«kes der Menüehheitzu betrachten," alle' fein» 
#erhältnifle«darnach abzumeffen nnd practiich 
nach diefen Grundsätzen zu handeln, diefer 
Jtfenfch ift der aufgeklärtere Menfch* äifo 
auch der tugendhafteste, folglich der tretiefto 
•Untertban, Gatte, Vater und Bruder aller fei"* 
mtr Mitgefchöpfe ; er handelt mit dorn Plane 
der Vorfehung mit der Welt überein ftimmen«! 
und' wird dadurch auf diefer Stufe. der Hnm** 
nität ein Ebenbild des unerförfuhlichen , und 
durch Verherrlichung und - Genufs kenntlichen 
,Werkmeifterr der fehönen Natur, f 

Die Naturtriebe muffen diefem Menfch* 
hefrszweeke untergeordnet werden v folglichr 
auch der Gefchlechtstrieb und die eheliche V er-* 
fcindung, die auf ihn .Bezug hat; 'Da die Beob- 
achtung lehrt, daXs der naturgemäße GebraueH 
von dielem Triebe zur Erhaltung und -zum 
Wohlltande des menschlichen Körper« vortheil* 
haft beytrage, fo ift die naturgemäfse Befol- 
gung diefea Triebes, aus eben dem Grunde dem 
Zwecke des Menfchen gemäfs, als der widerna- 
türliche Gebrauch .dellelt>en dem Menfchen- 
z wecke zuwider ift, weil jeder widernatürli- 
che Gebrauch de/Telbßn den Körper zerfrört; 
*r Cey nun Widernatürlich, weil die Reüd der 
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Jahre ffchh, oder wegen Mißbrauch , oder vre* 
gen den Fbigen einer zerrütteten und über ihre 
Grenzen fehweifenden Einbildungskraft. 4 

Nimmt die fortgefetzte Betrachtung ihre 
, Richtung auf die fittlicne Vervollkommnung? 
fo gebietet der Menfchheitszweck, dafa die 
Seelenkra'fte , die Starke nnd Edelmuth det 
Geiftes , nicht durch Mifsbranch diefes Triebet 
gefchwächt, entnervt werden. Mit dem Ver* 
nun ftge fetze, welches eigentlich eine allgemei- 
ne Regel der Pflicht ift, feinem Menfcbheits- 
zwecke gemafs zu handeln , vertragt Geh alfo 
kein Gebrauch diefes Triebes, wodurch die 
erhabenere Beftimmuug des Menfchens herab 
gefetzt wird. Die Vernunft hat die urtum* 
fchränkte Herrfchaft über die Sinnlichkeit » 
Wenn der Menfch auf Humanität Anfprucl* 
macht. 

Es giebt keine Sylven mehr in unfern Wal* 
dem, die ihre Lieblingsbäume haben, unter 
denen. man fo tranlich, wie in jenen Zeiten > 
ftie unfer M u f a e u s iu der ihm eignen Manier 
mahlte *) , von andern GefchBpfen ifolirt wei-* 
len und doch dabe^ recht behaglich lebt* 

,.>*/.» i* -/ 

f) Volksmärchen der Deutlichen» 
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kaiin* Ich halte daher auf kein Yernunftrecht* 
frekbes den Menfchen nicht in feine Familie 
verfetzt, in die er zu Haufe, gehört; denn ich 
kenne nur Menfchen, die mit und unter Men- 
fchen leben, lft aber diefes, fo verbindet ihw 
irieder feine Urpflichti mit der Natur der übri«r 
gen Körperwelt harmonifch zu exiftiren, vo» 
diefem Naturtriebe nur einen folchen Gebrauch 
au machen, dals- die Erreichung des Zweck* 
ftiner Gefchwifter,, der übrigen Menfchen, 
nicht gekränkt werde. Selbft ift ein Gebranch 
diefes Triebe» im Verhaltniffe der Perfon , mit 
der diefer Trieb einen Menfchen verbindet * 
dem Menfchhejtszwecke zuwider, wenn er die- 
ft&e in ihrer pbyfifehen und fittlichen Ver* 
yoükommnung tyört und hindert, 
i Der Gebrauch diefes Triebes ift ferner wi* 
derrechtlich» wenn er andere in ihren gleichen 
Herten, die wie je^es Recht ihre Quelle ift 
tiaev Urp flicht haben, beeinträchtigt. Mit de^ 
yietefainevey und; niit der Vielweiberey ift? 
uan%er bald eine, bald beyde Gattungen. von, 
Unfeeht unzertrennlich verbunden. Hierzu; 
fcufttfit, noch, daß die Erziehung und die. 
Pflicht gegen die erzeugten Kinder auf eine 
von der Natur geforderte Art dabey nicht au«- 
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geäbt werden kann ^tnd ficn auch nicht die 
Ordnung und das Verhältnifs in der Zahl 
männlichen und weiblichen Gefchlechts damit 
♦erträgt. Durch die Verbindung eines Manne* 
und eines Weibes, auf welche noch keine an- 
dere Perfon gleichen Anfpruch ha$, wird die 
Ordnung der Welt, der Zweck, den die Natur 
mit diefem Triebe verband« nnd die Pflicht, die 
jeder Menfch dem andern fchüldig ift , am he- 
ften befriedigt. Die Ehe ift alfo immer der 
einzige wahrhaft naturgemäße Gebrauch de* 
Gefchlechtstriebes. Jede andere Art von Ver- 
bindung in diefer Abiich t, fo auch die mit ei- 
ner Perfon , auf welche eine andere Perfoji 
fchon gleiche Rechte und Anfprfiche Iiat, find 
Gattungen von raenfchlioher Geiftesverirrung, 
von Ausfchweifnng, die jedes Volk feinenSpra- 
che gemafs mit einem entehrenden Ausdrucke 
bezeichnete. Aber auch eben diefe Urpflicht, 
mit der Natur aller übrigen belebten und un- 
belebten Körper harmonifch zu exiftiren, eben 
' diefe Pflicht verbindet auch in der Ehe fo zu 
handeln, dafs der Plan, den die Natur mit 
diefem Triebe verband, erreicht wende, man 
Ibll auch hier der Natur gemäls handeln. Da 
nun die Natur dabey die Fortpflanzung der 
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Menfchen beabfichtig te , fo ift auch in der Ehe' 
jede Handlung, welche nicht die Natur begün- 
stigt, oder welche fie ftört, wider die Pflicht 
des flenfchen , fo.wie es gegenseitig, zu der 
Erreichung' diefer Abficht der Natur beyzu- 
tragen , Pflicht ift. 

An der blöken Fortpflanzung des Men- 
fchengefchleohts kann- lieh die Natur nicht 
begnügen. Der Weltzweclt erfordert Men- 
fchen, Welche das find, was Meafchen feya 
können und follen. Die Pflicht der Erziehung 
ift mithin ein Zweck der Ehe, der mit dem 
zur Erzeugung unzertrennlich verbunden ift. 
Das hülflofe Kind erfordert Nahrung und 
Wachfamkeit über den Wohlftand feines Kör- 
pers und der davon abhängenden Gefundheit, 
damit der künftige Mann, die künftige Mutter 
nicht durch phyfifche Urfachen an der Aus- 
übung ihrer Pflichten, ihres Berufes, wozu iie 
ihr Dafeyn haben, gehindert werden; damit 
fie die Welt und die Freuden, die das Leben 
ohnehin nicht ungeft;Ört und oft fparfam dar- 
bietet, geniefsen können. Der aufblühende 
Jüngling fordert Wachfamkeit und Sorgen für 
tlie Ausbildung feiner Humanität, daDs er ein 
fruchtragender Baum werde, der feine Stelle 
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In dem Garten der Schöpfung' verdiene. Er 
snuf* ächte Grundlatze kennen lernen und die- 
fe muffen tief in feinem Verftande Wurzel 
ichlagen, damit nicht der erfte Hegen das Sa- 
menkorn aus dem tragbaren Acker aasfpflle; 
jene Grundlatze, die ihn einladen, fein Da« 
feyn dem Weltzwecke zu widmen. Dies zu 
bewirken»- diefe MenfcheSierziehung ift die 
Pflicht, welche der Zweck der Ehe den Ehe-* 
gatten auflegt. 

Die, Natur verbindet hierzu die Ehegatte* 
in eine enge Gefellfchaft, wo die Erreichung 
des gemeinfohafdiehen Zweckes eine gemein« 
fchaftliche Ueberlegung *und' Plan , Ueberein- 
ftimmung der Denkart , ungetheilte Beobach- 
tung und Mittheilung derfelben , Interefte und 
Wärme für die Erfüllung der Vatfe*-, Mutter- 
nnd Gattenpflichten Unerlafßg verlangt. Dafflc- 
theilt die Natur unter ihnen die füüen elterli- 
chen Freuden , reicht ihnen aber auch , wenn 
es ihr Loos ift,* den Wermuthskelch , den ein 
Theil dem andern ausleeren helfen foll. f Es 
hat Moral - Philofophen und Rechtslehrer ge-# 
geben, die in ihren Syftemen die Frage: oh» 
das fogenannte mutuum vitae adiutorium in* 
«kr Ehe« (ein Wort,' . welches da« Bürgerrecht 
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erkalten hat und den wechfelfeitigen Beyftand 
und die Unterftützung der Ehegatten ausdrü- 
cken foll,) ein Haupt- oder ein Neben- oder- 
gar kein Zweck fey? gar fehr ernfthaft nnd ge- 
lehrt behandelt, bald bejahet lind bald vernei- 
net haben; Es ift die Ehe, als Ehe betrach- 
tet , allerdings nicht Hauptzweck ; aber die 
Ehe giebt die Gelegenheit, Menfchen, die in 
einer fo engen Verbindung ftehen, in ihrer 
allgemeinen Menfchehpflieht , zuxder fie auch 
fchon ohne Ehe verbunden und, noch immer 
mehr und mehr an einander zu ketten ; nnd je* 
de Gelegenheit dazu ift eine neue Pflicht, die 
der Menfch feinem Zwecke fchuldig ift. Da« 
mutuum vitae adiutorium ift demnach eine un- 
mittelbare Folge der ehelichen Gefellfchaft» 
obgleich übrigens eine Gefellfchaft zwifchen 
rwey Perfonen verfchiedenen Gefchlechts, de* 
ren Hauptzweck diefes mutuum vitae adiuto- 
rium wäre, deswegen noch nicht Ehe, fondern 
eigentlich nur eine engere Verbindung zur Be- 
förderung ihres Menfchheitszweckes feyn wür- 
de. Deswegen aber ift es doch für Ehegatten 
eine unerläßliche Pflicht, weil die Ehe nichts 
weniger als ihre Intereffenten von einer Pflicht, 
die fich Menfchen fchon vermittelet ihrer 
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Jtfenfchbeit fcnuldig find, losfprechen kann» 
wohl aber vielmehr ihnen neue Gelegenheit 
dazu darbietet. Die Ehe foll in der Liebe in* 
re Wiege haben; fie verbindet zu gemeinfcbart* 
lieber Erziehung der Kinder. Das erfte fetzt 
Anerkannte» (wef entliehe oder eingebildete,) 
Vorzüge» und da» zweyte Uebereinftimmnng, 
Zutrauen nnd Beharrlichkeit voraus, — die* 
alle» aber find Eigenschaften , welche Men- 
feben zu Freunden machen. Und eben diefe 
Freundfchaft ift der Lohn der Natur für di* 
tnancherley Beschwerlichkeiten, welche'fie mit 
der Ehe in einer Welt, wo immer das Ange* 
nehme mit dem Unangenehmen wechfeln mufs» 
vereiniget hat. Es ift Lohn und Erfatz , den , 
wie unfer Wieland im Oberon fagt , die Natur 1 
für anderes Erden glück uns giebt, da» zu be- 
fitzen, was alles Gold der Aurang - Zeben nickt 
kaufen mag, — ein fühlend Herz. — - 

Und mit einem fühlenden Herze zu fagen t 
Du bift mein Mann, mein Weib; Re ganz 
fein zu fühlen , — in einer Lage , wo Sittlich- 
keit , Natur und Edelmuth ihr •iegel darauf 
drückt, die Pfänder fetner Liebe um fich her 
t&ndeln zu feben, — wer aiefes empfindet, 
ißm wird das vitae nutfuuni admtorium fehr 
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leicht in den Kopf gehen, und er wird iicH 
nicht fonderliche Mühe geben, es au« der Ehe 
heraus zu disputiren. Wahre Menfchen inter«* 
effiren ii£k überhaupt lehr gern und fehr leicht 
für ihr gemeinfchaftlichesMenfchenglück; die-. 
fe^Weigung ift eine Folge jener ftillen, fanften- 
Tugenden der Menfchenliebff, der Herzensgu- 
te, des Anthpils an fremden Leiden, welche 
ein Herz , das diefe Tugenden in lieh fchlielst, 
fo* liebenswürdig und zugleich, fo grofs macheu. 
Gefühle, die nicht durch modifche Vorurthei- 
le, Stolz, Eitelkeit, Liebe zum Sonderbaren, 
durch Aber- oder Unglauben vergiftet find,- 
Gefühle führen den Menfchen feiten irre,; fiei 
find meiftentheils mit der Vernunft überein* 
flammend*. Wer noch keine verpeftete Luft, 
Äie keiner Pailäfte und Hütten fchont, einge- 
athmet hat, wird diefe reinen Gefühle als Ehe- 
gatte leicht haben. Aber eben diefe Gefühle, 
lehren auch , datt die Zärtlichkeit und Sym- 
pathie unter den Ehegatten felbft zum Ehe- 
zwecke gehören. Es ift für den unbefangenen 
Beobachter elhe fiebere Bemerkung, dafs die, 
Zärtlichkeit der Ehegatten nuter fioh fehr oft 
au£» die Liebe der Eltern gegen die Kinder ei4 
nen greisen Einfluß *u£i*re. auch wohl felbflp 
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Wichtigen Antheil daran habe, tind dafs ein 
Vater oder Mutter fehr leicht gegen feine Kin« 
der gleichgültig werde, wenn er die Perlon* 
mit der fie« erzeugt worden Und, halst, oder 
auch wohl nur die Umftände and Verbältnifle, 
unter denen de erzeugt worden find, verachtet* 
Diefes ift daher gar kein Teltenes Phänomen 
in den Fallen, wo ein überrafchender Augen- 
blick Perfonen zu einer unrechtmiifsigen Ver- 
bindung, deren Folge Reue ift, verleitete. Faft 
immer leiden die Kinder und ihre Erziehung 
darunter, wenn Zuneigung und Wohlwollen 
unter den Eltern erkaltet ift. Wo aber diefe 
und, da hat es auch gegen das mutuum vitae 
adiutorium keine befondere Einwendung. In. 
den Fällen, wo Mütter deswegen, weil 
fie Mütter find, mit einer üechen 
Oefundheit durch ihr Leben zu kämpfen ha- 
ben, ift die Arbeit des Mannes für den Un- 
terhalt und die Pflege feines Weibes Schaden- 
erfatz , und die Natur würde den Barbar ver- 
ftofsen, der fein Weib verftielse. Es giebt dem- 
nach Fälle in der Ehe, wo die Verbindlich- 
keiten der Ehegatten über alle Zwecke der 
Ehe, wenn auch diefe wirklich erreicht feyn 
JoUten» hinüber dauern» 
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Wer {liefe Gtfundßtze beherzig'et hat, den* 
£nd folgende Ehegefetze der Natur gewifs rer- 
ftändlich und einleuchtend. Die Gefetzgebung 
der Natur gräbt ihre Gefetze in den Verftand 
und das Herz der Menfchen, — ein Stoff, de*^ 
am heften den verheerenden Huthen der Jahr* 
teufende Widerftand leiftet. 

Ehegefetze 

i n 

dem, Volks * Codexe der Natur. 
# 
I. Der Menfch ift erft dann das Wefen , was 
er feyn foll und kann, wenn er feinem 
Menfchheitszwecke gemäfs handelt. 

a. Menfchheitszweck ift phyfifche Erhaltung, 
' fittliche Vervollkommnring und die Harmo- 
nie feines Dafeyns mit dem aller übrigen 
belebten und unbelebten Naturkörper. 

^ Diefe legale , d. i. : naturgefetzmafse Exi- 
ftenz mufs bey jeder Handlung feines t.e*. 
Bens das Ziel feyn, wornach er lauft.' 

' 4. Diefem Zwecke feiner Menfchheit find 
demnach auch die Naturtriebe, folglich' 
auch der Gefehlevhtstrieb und die eheü- 
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: «he Verbindung, die iajr*»r Bezug hat. 

untergeordnet. 

f.» Die naturgefetzgemäfce Befolgung ditfee 
Triebe« iü inÄückficht auf Erhaltung und 
Wohlftand des Körper« oefärderlioh , alfo 
naturrechtlich« 

6. Der naturwidrige Gebrauch diefe« trie- 
be« zerftört die Organen, welche die Verl 
vollfcommnung der Sittlichkeit bewirkt« , 
ift demnach unter dem Menfchen. 

7. Die Vernunft muis. Aber die Sinnlichkeit 
gebieten; jeder Mifsbrauch alfo, wodurch 
die iittliche Vervollkommnung leidet ;tift 
Verfündigung gegen fein Da%n. 

I , Nach eben diefer UrpBicht des Menfchen 
zu feinem Zwecke ift jeder Gebrauch die- 
fes Triebes wider die Natur, wodurch an- 
dere Menfchen in ihren Rechten gekränkt 
werden, es fey nun eine dritte Perfon, ofler 
die, mit welcher die eheliche Verbindung' 
felbft, eingegangen wird. 

5. Die Ehe, eine Verbindung mit «hW Per- 

&*,.a*i£ die keine andere gleiche Repjita 

:'" 'hth'jMt**:*** J**fim^^fic£upunc4* be- 
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trachtet, der einzige wahrhaft naturgemäß 
fse Gebrauch diefes Triebes. ' 

10. Vielmänn^rey» Vielweiberey und Ver« 
< bin dun gen anderer Art haben ihren inneru 

Schaden , der\ fich bald wider die bürger- 
liche Gefellfchaft äufsert ; fie find allo al* 
fchädliche Verirrongen der Einbildungs- 
kraft anzusehen. 

11. Die Pflicht des- Menfohens zum großen 
Weitzwecke mitzuwirken, erzeugt die 
Bflicht, dem Plane der Natur, alfb auch ih- 
rem Plane , in der Ehe gemäfs zu handeln» 

13. Det Plan der .Natur in der Ehe ift Fort- 
pflanzung und Erziehung des Menfehe'nge* 
fchlechts. - 

y. Jede Handlung» die diefen Plan beför- 
dert, ift Pflicht, jede, die ihn frört» ift 
Unterlaffungspflicht. 

14. Die Erziehung des Menfchengefchlecht* 
* hat denfelben dreyfachen Gegenftand, wel* 

eher die Summe des Zwecket der Menfch* 
-lieit ausmacht* .. . 

tf . Zu Erreichung diefes Zweckes de* £r^ 
' l tfehujag ift ^meixifchaftlicher Plan * In«: 
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«*:■ w i er e B e wwd Uefr ereiaftüaMn anfc traentfeebr* 
lieh. 

16. Menfchen , die Töhon als Menfchen die 
Pflicht haben, den Zweck' ihres Dafeynf 
mit vereinten Kräften, zu befördern, haben» 

rWejin fie in engerer gefellfchaftücher Vejr- 
Ol! , * w \ 

bindnng ftehen, noch mehrere Gelegen- 
heit und Veranlagung dazu. 

17. Um fo weniger fp rieht alfo die Natur 
Ehegatten von diel? r heiligen Urpfliclit 
los , ab die Ehe , die den Mittelpunkt ih* 

t rer Starke in dem Gebiete der Liebe böf 
feftigt haben foll, diefer Pflicht noch neue 
Federkraft giebt, die durch iie erft weit* 
, nützlich wird. 
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IV. 
Entwurf 

einer' 

Öftf.chich'te der Ehe 

in der 
bürgerlichen Gefellfchaft. * 

fr«* IT " 

Als in jener alten Zeit, fb fegen die enrw«r- 
dtgen Reliquien der Vorwelt, auf dem uner* 
hellten Oceane Stürme brauften, Vulcanifcbe 
fftater-, die in dem Schoofse der Erde wühlten. 
die OewäffeT 'alr Dürfte in einen Lnft-Öcean. 
Atmofphare genannt, deftittirt; Berge aufge* 
thiirmt und fettes Land empor gehoben hatten; 
dann traten die Elemente afcf Uranfänge in ih- 
re innigfte Verbindung; dann tränkte milder 
Regen den fchmachtenden Erdboden, dann be- 
kleideten grüne Fluren, Kräuter, Gewächfc 
und Früchte das befruchtete Lauft und dan» 
wälzte fich nach den Gefetzen des regelmässig- 
ften Triebwerks der neugebohrne Erdkörper 
um feine Axe und im ünermefslichen Reich« 
der Allmacht um jenen fernen, ungöieuerni 

wohl- 
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Woblta&tige^ tetterkörper, 4er tmanßiörliüli 
fein« durcbdringliche, leuebtende Materie- auf 
den Brdbill attsgkCbt^ad in alle irdffche Kör- 
per ftrtfmt, Abel- umfonft entwickelte da* eftt* 
fame Blümchen feinen Balfamduft, umfonft watf ' 
das GeträHer mit Nahrungaftbffe für MilliC* 
nen OelehSöfe gefchwangert, umfonft reifte difc 
Frucht, umfonft war aahllbier Stoff für die Sta- 
tten \relt daj — wvt ♦rar in -den feinen &Öli¥« 
chert der Oewächfe Leben; 2War wa* Lebfti 
in der Natur* aber doch fehlen alles Streb*ett 
äet Natur nur VerfehWemltmg , weil nirgends 
ein Oelcbdpf da war, das den Ge*tti* e«V» 
jüand und dankte, bii endlich todte Erdtfaeil* 
chen befeelt Wurden , die Lerche froh 1« äenV 
Lüften Wirbelte, der Adler ficb ktiftn < gegen 1 
die Sonne hob, der Wallfcfch ini Mfcere äh# 
die Forelle im Silberbache fcherzte, die Biett# 
den Blnmenbalfam eiftfamttfelte, die buntfar*» 
feige Raupe ihrer aliegörifchert Verwandlung 
entgegen kroch und eine genutete niicrofcopl* 1 
fche Welt umher tchW&näte. Nun, naöKdenl 
die Erde genufsvoli und belebt in ihrrfm* S(m* 
rien - Syffceme fchwamm , rftm , fo fäg£ <d& Gtap" 
gönie der Verweh, Wrtrtfe ein- Klumpen* iträW 
von dem Weltfchöpfer t# dem Gefcho^fT-fit* 
Ö 
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feeit, welches einejv Fimkea der, g&tlju&eji 
Vernunft einathmete; einen Funken, der die» 
fem Wefen 4ie Erde zum Lehne gab., durch 
den er Wüfteneyen in üppige Fluren urafchafffc» 
durch den er iittliche Gefühle abwiegt;, ethi- 
fche Harmonie und Disharmonie raif&t, wie, 
er die Bahn der Planeten und ihrer Monden 
berechnet. Da* war der erfte Mann. Er 
machte iich £eür- neues Vaterland bekannt, fo 
gut/ er konnte; genofs. und bangte doch, 
weil eine, ihm unbekannte Empfindung, — 
beut zu. Tage Einfamkeitsgefujil benahm t^ «~' 
ihniiiilte« Eines Tages, als er iich dem Schlag 
fe ü^erlafTen hatte, Xchuf der Schöpfer aus 
Theilchen feines Körpers ein ihm ähnliches Ge-. 
fchöpf , , Weib genannt. — Als nun dererfter 
Kann- aus feinem Schlafe erwachte r ftaunte er, 
das herrliche, ihm neue Wefen an r — neue 
Gefühle gingen in feiner Empfindungskraft 
auf,—* Zauber bemächtigte iich feiner, -«• 
und als die mächtige, glühende Empfindung^ 
fich endlich mit; der Betrachtung verbinden 
lieft i rjejf er: dies iffr mein Bein, mein Fleuch, 
— , fchlels das Weib in feinen Arm und — ße^ 
tgard fein Weib. Dies ift die Gefchichte der, 
elften Ehe in der dunkeln Welt j dieGefcbich- 
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te der Ehe des erften Anherrn de* Menfchen- 
gefchlechts. Eine Ehe» bey der alle Zwecke 
der Ehe zulammen treffen, aber blof« Natur; 
Ehe ohne alle Form, Feyerlichkeit und Ein« 
fchränkung, welche bürgerliche Gefellfchaft 
erforderlich macht. Die Ehezwecke hatten, 
,dem Wefentlichen nach , ein unwiderft etliches 
Intereffe für &e. Naturtrieb erzengte Kinder, 
«—welches Staunen! das erfte Kind in 
feinen Arm zu fchliefsen. — • DerReitz, eine 
Menfchengeftalt im Kleinen zu erblicken, 
in niste fie unwiderstehlich zur Pflege des Kin« 
des antreiben, und das Wachsthum deffelben 
mnfste iie mit der Hoffnung bekannt machen, 
aus dem kleinen Menfchen einen großen auf- 
zuziehen, mufste um fe mehr reger Antrieb 
zur Thätigkeit bey der Erziehung werden. Lie-? 
be, Gefellfchaftstrieb und Bedürfnifs verband 
das erfte Ehepaar zur wechfelfeitigen Unter» 
Stützung in ihren Menfchheitsz wecken. — 

Lange dauerte «in jener dunkeln Welt nur 
die Familien gefellfchaft fort, ohne bürgerliche 
Gefellfchaft, ohne ein Volk oder einen Staat » 
auszumachen. Die Familien hatten einen ge- 
meinschaftlichen Regenten ,'. ihren Hausvater. 
Es waren überall Naturmenfchen und Natur- 
k Da 
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Ükih. Die Kin4e? ^GötteV, fagt unter altefter : 
ÄchriMteller *),' ititfetii er von Noahs Zeiten 
fjpricht, fahen fich'nm nach den "föchtörä der 
Merifchen, wie iie'Tfehon Waren , und nahmen 
in \Veibern, welche fie Wollten. — 
* n ' Bediirfnifi zwäng äBer doch bald die Men- 
fchen zur Auswanderung. Familien verbanden 
licli unter einander, fliehten gemeihfchaftlictf 
"l&i neues Vaterland, 'verfprachen ilch Schutz«' 
Wählten fich dazu einen Mann, der ihr Ver- 
trauen und ihre Achtung hatte,' und fingen an, 
Völker zu werden, feo war ichon zu Abra- 
hams Zeiten in Aegyp£en ein förmlicher Hof« 
Sciiön iing in «Hefen Zeiten ein Weib ein hei- 
liges Eigenthum zu werden an **), aber Viel- 
heit) er ey War gewöhnlich , und Eiferlucht hin- 
derte nicht die Sarah, ihrem Abraham eine 
»egyptifche Sclavih zu iiberlaflen ***)- Voii 
fayerllehkeiten dabey wufste die da mahlige 
Zeit wenig, tfaacs Gefchaftstrager Tah die Äe- 
fcecca, machte ihr im Nahmen feines Herrn 
len Antrag zur Ehe, fchenkte ihr Galanterien 

~ •) iB. Mof. VI, i. 
' *«) iB. Mof. Xlt, ig. 

'•?•*) iü. Motxvr, i— j. 
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nach «Ja mahliger Sitte* *£eAerhehlte den An- 
trag bey ihren Verwandten, und da er nicht 
Auffcbub geben wollte, zog Rebecoa mit ihm 
zn feinen Herrn hin *) und ward fein WA« 
3Jit Mofes, fagt unfer gro&e Schlözer **), 
bricht die Morgenröthe der Gefchichte esu 
Durch «liefen Scbriftfteller erhalten wir meh- 
rere umf ländlichere Nachrichten von den 
JLhen der damahligen Zeit» indem er die Ge* 
fchichte feine« Volkes, der Hebräer fcbreiht» 
Nach einer gemeinen Sitte des Orient! , die 
auch unter den Arabern und Syrern herrfchte, 
wurden auch be/ den Hebräern die Frauen ge* 
kauft ; zuweilen /wurden fie mit Geld, zn wei- 
len zur Hälfte mit Geld und zur Hälfte durejt 
Dienftjahre bezahlt. Der Verführer eine« Mäd- 
chens mußte fie beimben , und das Mofaifche 
Gefetz beftimmte fodann ihren Preis. Nach 
^Michaelis, in feinem Mofaifche n Rechte ***)» 
verkaufte der Vater oder ein Anverwandte^* 
die Braut, Zwifchen , Verlobung und Heirath 

*) I B-^foJ. XXIV, , 

**) Weltgefchichwim Ati«. und Zulam> 

menb., Th. i. S. «6» 
***) a.,Au*f. Th. 3. S, 14»* 
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' war gemeiniglich eüi Zeitraum von 10 Mona- 
then-oder einem Jahre gebräuchlich. Darin' 
wurde die Hochzeit gefeyert, wobey unter dem 
wohlhabenden Theile de« Volkes das Gaftmahi 
bis eine Woche hindurch dauerte. Am erften 
Abende brachte der Vater oder ein Verwandter 
der Braut diefelbe , wahrfcheinlich verhüllt, 
in's Schlaf gern ach des Bräutigams und wartete 
die Zu rückliefern ng des Betttuches , als einer 
zur Rechtfertigung der Braut erforderlichen 
Ceremonie, ab, wovon Michaelis am ange- 
führten Orte und ein neuerer Schriftfteller über 
den Werth und Zeichen u. f. w. weitlauftig ge- 
handelt haben. Fiel diefe Ceremonie für die 
Rechtfertigung der Braut nachtheilig aus, fo 
war keine Verbindlichkeit zur Ehe weiter da, 
und es beruhte auf dem Bräutigam, ob er fie fo- 
gar peinlich anklagen wollte. Die gekauften 
Frauen waren eingefchränkt in ihrer Freyheit, 
es war immer eine Art von Dienftkauf ; jedoch 
wurden auch Ehen ohne Kauf gefchlöffen, und 
bey diefen waren die Frauen fchon freyer. Es 
war eine Sitte diefes Volkes , den Söhnen , bis 
fle fich verheiratheteti, eine Leibeigene als Mai- * 
treffe zu geben , die fodann aber ftandesmufsig 
unterhalten werden mufste, wenn fioh der 
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84)m verbeirathet hatte > oder £e wurde ohne 
Lockanf Frey *). Ueber Feierlichkeiten bey 
Vollziehung der Ehe hat Mole« keine befanden» 
GeTetae gegeben» daher befchaftigten auch 
keine Einweihungen oder ähnliche Feyerlich- 
keiten ihre Volkspriefter. m Da« logeriannae 
Leviratsreeiu, ein ältere« Reobt al« da« Mo- 
fauche Geletz, geboth, <dai«, wenn einer oi*- 
*ß Kinder ftarb, fein Bruder die unterlaufene 
Wietwe heirathen muJjte, und dal« der in die» 
Ter Ehe» erzeugte Sohn dem verftorbenen Bru- 
der durch eine Erdichtung de« Recht« äuge* 
hören und fein Erbe feyn Sollte. 80 gewöhn- 
lich in den ältaften Zeiten Vielweiherey war» 
fo Schränkte jedoch Mofes die Zahl der Frauen 
auf vier ein. Diele hatten unter fich einen, ver- 
fcMedenen Rang. Der Mann nahm auf Ver- 
langen der Frau ihceSolavinnen, oder, auck, 
ohne fieh auf ihre Einwilligung einznfchriui- 
ken, die feinigen au Xtefeenfiraaen* in deren 
Verh&tniffe aber der Mann doch Herr blieb * *)» 
Verfobtedenheit -da« Standes, die überhaupt 
unter diefera Volke nicht Statt fand« machte 

*) aB. Mof.XXl/ 9—11. 
V)*B.JK £XX1, 7— % 
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Iräae Misbeirath. Nur durfte kein PriefteV 
•ein Mädchen von fchlechtem Rufe, eine Ge* 
fchiedene» und kein Hoherpriefter überdies emn 
Wittw* und Ausländerin heirathen, Jeder an% 
Acre Israelit aber durfte fich mit tualändifcben 
Rädchen verbinden, wenn es nur keine Ca-» 
nauiterin war» Die Lage der Töchter war 
fehHmm genug. Sie erbten weder von ihren 
Vitern, nooh erhielten Sie einen Brantfohatz, 
■*> ihnen gleich bey ihrer Verheirathung ein*« 
^e Soiavinnen mitgegeben zu werden pflegten. 
Bas I\echt muftte demnach auf andere Art iiir 
das fchoiie Gefehieoht forgen, Hatte eine 
WittweJünder, fo waren diefe verbunden* ihre- 
Mutter zu* ernähren ; war dicfes nicht der Fall, 
-fo meiste der näcbfte Verwandte de« ohne 
Nachkommen verftorbenen Mannes fie heim 
rathen» oder fie dem Folgenden nächften Ver» 
-wandten- ftberlafön, bey Verluft de« Anbruch« 
^of die Erbfeh aft ihres verfterbeneu Kanne«, 
W4r ßc nicht heirathhar, fo mufste der Erbe 
ihre« Mannes ße, fo gut als feine Frau um 
teffcafeen. 

pie Hebräer waren das erfte Volk, da« 
ßch von feinen Ze|t%enoffen , den Aagyptern , 
Cananitern und andern heidnischen Völkern 
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4adordi nmerfcbied, daß £e Gesetze 6b«? 
Jtyntfobajnde gaben und fie auf die Ja dem 
igten und eoften Capifcel des jten Bachs Mofia 
feeftimmten Blutsverwandten ausdehnten, Dia 
Frauenzimmer, da fie fonft immer verfcbleyefl 
Xeyn m nieten« durften Bob ohne Schleyer nur 
Vor den Verwandten leben .lauen , mit denen 
fie in einem verbethenen Ehegnade fcanden. 
Je mehr fioa- bürgerliche QefelUfeheft a nihil* 
dete, }e mehr wurde Sittlichkeit Staattforge, 
Verber war der Hauevater uneingefcbrinkM* 
I>efpot in leiner Familie» Nun find wir fcboa 
in Zeiten, wo der Gefettgeber durch bestimm- 
te Strafen der- vernachlafßgten Sittlichkeit, 
elf« auch vorzüglich .der hinten angefetzten 
ehelichen Sittlichkeit Einhalt zu thun ftrebee* 
Ehebruch zog für die Ehefrau und den Ver- 
brecher Todeeftrafe nach ficb *). Diefe be* 
ftand in 4er Steinigung * *). Jedoch .konnte 
der Mann von feiner Frau einen Reinigung«» 
.cid fordern, ob He gleich» wenn fie ihn ge- 
schworen hatte, keine Genugtuung vom Man« 
ne fordern oder gegen ihn klagen konnte, 

*) 1 «..Mof. XX, i«, . ; 

••) Michaelia «♦ a. O., Th, 1+ fii 241, 
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©iefer Eid wart mit befonder« f tye&ehfcet». 
ten abgelegt, welche Michaelis be&hrieben 
liat. War aber die Ehebrecherin eine Un- 
£reye, fo ward fie nur mit Schlügen geftraft. 
Die Ifraeliten waren alfo das erfte Volk, wei- 
chet, nachdem fich bürgerliche Gefellfchaf- 
ten gebildet hatten« deren GefeRfchafasweek 
es erforderte, den Handlangen der einzelnes 
Staatsbürger eine gewiffe Fcrm zu geben, um 
den individuellen Menichheitszweck, dem Ge- 
fellfehaftszwecke gemäfa, zu mödificiren, der 
Ehe eine bürgerliche, gefeilten aftliche Form 
gab. So wie fich Völker vereinigten , fo wirk- 
ten fie ihrem National -Charakter und ihrem 
Gefellfchaftsz wecke, welche immer fixirter 
wurden, gemäfs. Bas grofse Augenmerk der 
Gefetzgeber diefes Volkes, welches endlich 
auch der Geift des ganzen Vplkes wurde, war 
rellgiöfe Verfailting, die in jeden Zweig ih- 
rer Staatsverwaltung hinein verwebt wurde. 
Nicht auf Feyerliohkeiten , fondern auf diefen 
Oefichtspunct bezog lieh daher die Geftalt, 
welche die Ehe unter diefem Volke erhielt. 
Auf diefen Gefichtspunct hatte die Gefetzge- 
bung, deren Gegen ftand die ehelich* VerfaX- 
fung war, ihre Augen gehaftet* • 
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Die ehelichen Verhäläiiire anderer Völker 
verdienen keiner Erwähnung. Bey den Aegy- 
ptiern, den Cananitern, den Arabern, den Per* 
fern wareii keine Begriffe von Blutschande ; 
bey den letzfern billigten fie fogar ihre Ma- 
gier. Es war in diefem Puncte eine Ronig« 
keit in den Begriffen, welche des Andenkens 
unwürdig ift •). 

Hingegen , während die Hebräer nur noch 
am Jordan grafeten, bildeten fich fchon die 
Wilden, die in Griechenland lebten, durch 
neue Ankömmlinge aus gelitteten .Weltgegen- 
den zu einem Volke, das feine alte Wildheit, 
in der es zerftreut gelebt hatte, mit i dem Be- 
fitze der fanfteften Feinheit vertaufchte. Pho- 
roneus, ein Sohn des Inachus, wird unter ih- 
nen als der erfte Stifter einer bürgerlichen Ge- 
fellichaft angegeben ; denn vorher waren Ta- 
siilienverbindungen, Männer - und Elternherr - 
fchaft die einzigen Spuren einer Regierung. 
Dach und nach wählten fich die einzelnen Völ- 



• ) Beweis ift in der fehr fleifsig gearbeitete« 
Differtation des Herrn Prof. Hofacker: 
Hiftoria et ratio iuris inceftum prohibent, 
Tübingen 1787. 
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kerßohaften Mfowier von Ausgezeichneten. Ver«. 
Äienften zu Heerführern , die fie Könige nann- 
ten und deren Würde erblich war. Dennoch 
ward Recht und Unrecht faft durchgängig auf 
dtr Wage der Billigkeit und de^ §Ler kommen« 
abgewogen, obfcbon vorzüglich Ceorops poßi* 
tive Gefetze gegeben hatte, .Mit der Zeit ward 
ihre Regierungsform inimer mehr und mehr 
detnocratifeh. Pen Königen folgten die Ar« 
e honten , welche die Gefetze des Dracp ejn» 
fchrfinkten, worauf fodann Solon die bisher}« 
ge Ariftocratie in eine Democratie umfchuf, 
Nachdem Pififtratus das Staatsruder an üch 
^eriffen hatte, trat das Volk in 's Mittel; KU* 
fthenes fchlug eine neue Form vor, und man 
wühlte einen Senat von fünf hundert Beelitzern,, 
ßo erhob lieh ftufenweife Athen und Laced#« 
man zu den angefehenften Staaten in Griechen-» 
^and. Ceorops, fagt die Tradition, foll zuerft 
den Ehcftand / eingeführt haben« d, h. ; er 
gab zuerft diefer Verbindung eine bürgerliche 
Form, einigte den einzelnen individuellen Men-» 
fchenzweck mit dem allgemeinen Menfchheits« 
zwrecke der Mitglieder, aus denen die bürger«» 
liehe Gefellfchaft zufammen gefetzt war, da-» 
mit die Erreichung jenes einzelnen, Zwecke« 
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Kien allgemeinen nicht hindern möchte. DU 
Eltern mufsten alle mahl vorher in die zu 
fchliefsende EÜe einwilligen. ' Xebten ße nicht 
mehr, fo war die Einwilligung des Bruderi 
oder des Vormundes erforderlich , wbbey vei : - 
ichiedene feyerlicne Formeln gebräuchlich wa^ 
¥en. Die Athenienfer neiratheten ohne "Mit* 
gift ; nachher ward es Gehrauch , däts die Vä- 
cer r ihren Töchtern weiblichen Schmuck un<f 
einen Tfieil der Heerde mitgaben. In der ^oY- 
ge ward die Ansfteiier zu einer Noth^reridigp 
keit, wenn &e auch von keiner Erheblichkeit 
war/ ney 'ihrer Beftimmung und bey den da- 
bey abzuredenden Bedingungen wurden 2Ten l gefl 
hinzu genommen, und" der Bräutigam ftellte 
iiber den femptang derfefoen einen b'efonäerri 
Schein aus. Dann ging die £rau in Bezug auf 
die Mitgift allen öbrigen Cfeubigern des tffan* 
nes vor. hingegen War bey den LacedSmo- 
nie rn eine Ausftatturig nicht nothwencUg* " 

Die Verlobten fchwuren noh lehenslansrfn 
ehe Treufe, Re gaben fich die rechte Hand,' 
und ein Küfs war das Siegel. Vor der wirk- 
lichen Verheirathung itetfte^raän zu Athen die" 
Bräute der Diana vor, welches zu Bräuron ♦ 
im Athenienfifchen G «biete, gewöhnlich d«» 



Dtgitizec 



ff 

Tag vor der Verheiratbung gefohah, wobejr 
man £ch das Haar abfcbor, welches überhaupt 
Vey mehrern Vö'lkerfchaften Griechenlands« 
den Göttern zu opfern, ein religiöfer Gebrauch 
«rar. Die Attifchen Mädchen heiligten über* 
haupt, fchon wenn fie mannbar wurden» der 
Diana ein Körbchen mit Galanterien. Auch 
wurden zugleich der Diana Opfer gebracht, 
wobey aber die Galle der Opferthiere hinter 
den Altar geworfen ward, weil man iie der 
Gqttin, die fich für die Liebe intereffirte, für 
Unangenehm und vielleicht: in der künftigen: 
Ehe für entbehrlich hielt. Bey der Hochzeit 
frurde das verlobte Paar und das Hochzeithaus 
mit Blumen und Kränzen gefchmückt. Gegen 
Abend wurde die Braut aus dem väterliche« 
Haufe zu Fufs oder zu Wageu, je nachdem 
es die Umftände zulaffen wollten , dem Bräu- 
tigam zugeführt. Ein befonderer Brautführer 
begleitete Iie. Vor ihr her trug, man Hoch« 
zeitfackeln , fang Brautlieder , Hymenäei}, von 
Jünglingen una Mädchen angeftimmt, und ver- 
einigte damit Tanz* Beym Eintritte ins Haus 
fchüttete man Feigen und andere Früchte über 
die Neuvermählten* Dann folgte das Gaft« 
mahl, von Gelang und Tanz begleitet. Das 
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Chor /kr Wachen und J3«f]jfrge ftimra^e 
wieder fein« Brau tg ©fange an. . Nach geendig« 
tem Tanze fährte man die neuen Eheleute zu 
dem möglicbft prächtig aüsgefbhmückten Eher 
bette ; überlieft fie fich , und tanzte vor der 
Thüre, twobey das Chor der Mädchen und 
Jünglinge, fo wie den nüchft folgenden Mor- 
gen , aufs neue Epithalamien lang. So reihet* 
man viele Tage .der Freude aneinander. 

Die Jahre der Verheirethung waren gefetz« 
lieh beftimmt. Vielweiberey wwr,de in derRe-, 
gel in Griechenland nicht verltattet, nur in 
dringenden Npthf allen findet man Ausnahmen* 
Zwilchen Eltern und Kindern war Blutsver- 
wandfehaft w Ebehindernifs. Die Athenien- 
fer durften ihre Schweftern heirathen, die mit 
ihnen von einer Mutter geboren waren, aber 
nicht die, welche von einem gemeinfchaftli« 
eben Vater . abftammten. Auch Lykurg er* 
laubte die Ehen zwlfchen Gefchwiftern von ei« 
nerley Müttern, aber verfcbiedeiien Vätern^ 
Wittwen heiratheten feiten , ob es fchon nicht 
ausdrücklich verbothen war ; wenigstens warte- 
ten fie fünf Jahre nach dem Tode ihres Mannes. 
Selbft in v dem bliihendften Zeitalter, Griechen- 
lands lebte das fehö'ne Gefchlecht fehr einfam 
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feinem bef&ftern ffheil« de* Iftmfei* 'Wet* 
eher am meiften afcgefondert war, der bSehfttf 
i« feyn pflegte wnd Von feiner BfeftifflttWmg ei- 
nen befondern Griechileheä Nahtoien^ erhielt* 
Vora'fi glich Waren* die unverheyTatheteti MSd* 
«ftCn, deren Aufenthaltsort faft ftets ^eriiegeH 
und verfchloffen war, wnd die nefcverheiratheten 
fi'anen , die mir bis an die Thilre des Verbot 
fes kamefT, eiti Hänjftgegenftand der Wachfant* 
Reit, Welche das-Glflefr hatte, Mutter zu wer- 
den, war feHWiinfebtindeneT. Selten, aber 
Ate ohne Seblteyer, durften 1 fieb Dathen öffent* 
Heb fehen laffen. Öey den Lacedämöniern wa- 
f«?n nuY die Verheiratheferi Verfchie^ert , da 
Bier die %reyheit des fchönen aetchlechts int 
ÄlgeYneinen weit' Weniger, als« zu Athen be* 
gränat war. SolonsEfcegefetze waren rorfiebtig 
üfad weife } dfcflen ungeachtet gtebt ee fleyfpie* 
IcV däft ß* vor Äem richterlichen Tribunale 
felbft lächerlich gemacht wurden *). Der Oe- 
fthlecbtstrieb hatte eine zu unfittüehe, Ver* , 
derbte Richtung erhalten **> Daher war da» 

Öchicty 

*) S. recherebes philofophJques für les grec* 
* par M. de Paw t. i. p. ijffi ' 
*♦) Paw a„ a. O-, S. laa 
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Schicklal fo vieler Firn liiert fo vergänglich; dk- 
hef* arteten fie fo leicht ttnd bald ans. Uebefr 
dies verfehlten die Ehen ihren Zweck häusli- 
cher Gläckfeligkeit durch die leichtfinnigen 
GrundfetÄe in Rückficht auf Ehe und durch Un* 
mSfsigkeit im Weihtrinken von Seiten des weih- 
lichen Gefchlechts ; eines Weines, der To dicke 
war i dafs man ihn durch eine zu gefetzte nn* 
beftimmbarfc Menge Waffers erft verdünnen 
mafstei der jene Bacchantinnen hefeelte, Wel- 
che fehr oft die Ruhe der Familien und die" 
einer Gegend ftdrten, und Aeren Ausfchwei« 
fangen und Zftgellofigkeit die religiöfe Säbel* 
lehre begflnftigte* 2war arbeiteten die öe* 
fetze dem fittlichen Verderben ttitgtg&i tind 
beftraften die Verführung it§ fchänän G& 
fchlechts hart. In Athen worde der £he1>rufcll 
Willkürlich nach Befinden ter Umfeände be- 
(traft*, in den übrigen Staaten Griechenland» 
nicht feiten mit dem Verlofte der Ätigen/ 
Sparta, deflen Sitten ftrebger waren, fo län- 
ge es feiner ergenthiiftilteheri Verfaflurfg to4tl 
Ufceb, k^rtte diefes* Verbrechen nicht, fuchtd* 
Rubnrdarin, es nicht tu kernten. 

Hier hätte alfc die Ehe *Ä ' bürgerliche^ 
GefclUchaft wiederum unter diefeir Vtitlcerxt 
£ 
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Griechenlands eine verfchiedene Form erhalten, 
Welche eine Folge des National- Charakters., 
aber eines ganz verfchiedenen von dem jener 
Hebräer, war. Die Form der Ehe in Griechen- 
land erftreckte fich bey weiten mehr auf 
Prunk, Eitelkeit, Freude und unwichtige, 
unerhebliche Feyerlichkeiten , als anf wefent- 
liche Puncte, die den wahren Zweck der Ehe 
in einem Staate befördern und unterftützeru 
Xs war die Schöpfung des National-Charakters 
eines üppigen, weichlichen, leichtfinnigen, wol- 
lüftigen Volkes, dellen Neigungen und Leiden- 
fchaften durch Klima, Wohlfund, und Grund? 
fatze des dam ahligen Zeitalters genährt wur- 
den , und welches fich Religion und jedes bür- 
gerliche Verhältnils auf den Grund feines leiden* 
fchaftlichen Hanges, nach Vergnügen aufbaute« 
Bey dem Volke , welches in der alten Ge-. 
Ichichte die glanzendfte Rolle übernahm, in- 
dem es der Eroberer eines großen Theils der 
Völker der damahligen Zeit wurde, bey den; 
Römern, finden wir unter allen Völkern der al- 
ten Welt die meifte ZwieckmkTsig^eit vrnA 
Voilftk'ndigkeit in Bestimmung der gesetzli- 
chen Form der Ehe und eines vernünftigem 
Säwechts, 
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v Schon Romulus, der erfte Gefetzgeber 
diefe* Volks, fing bey der Modißcation der Ehe 
nach dem Gefeltfchaftszwecke an. Er fährte 
zwey Formen ein , unter denen eine Ehe alle 
ge/etzliche Wirkungen im Staate erhalten füll- 
te. * Die ältefte war die Confarreation *). Sie 
gefchah vor zehn Zeugen mit gewißtn For- 
meln und durch ein Opfer von Brot. Diefe 
Ehe machte die Hausgötter des Mannes. ge- 
meinfehaftlich ztf den Hausgöttern der Frau. 
Jetzt wurde die Braut aus der väterlichen Ge* 
waltin die eheliche ihres Gemahls überliefert, 
welche, je mehr man in ältere Zeiten zurück 
geht, immer um fo mehr willkfihrlich , eifern 
und Despotismus war, bis eine mildere Sonne 
die Sitten Roms befehien **J.. Reifen und die 
nähere Bekanntfchaft mit Griechenland, dem, 
man fchon in alten Zeiten Gefetzgebnng und 
in fpätern Zeiten Ueppigkeit, Verfchwendung» 
Sinnlichkeitsgenuli im Ueberma&e abborgte, 

••) Dionys von Halikarnafi U» a6. Ulpianf 

. Fragmente Tit. o. 

**) Diefer «beliehen Gewalt»; unterworfen 
werden , wird mit dem, bekannten . Aus* 
drucke : conventio in manum, bezeichnet» 
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Meinen viele Herrlichkeiten bey den Hochzei- 
ten atii dem Schoofse jene* finnliehen Volkes 
Aach Rom verpflanzt zu haben. Die auffallende 
Ähnlichkeit und Uebereinftimniung bey de» 
hochzeitlichen Gebräuchen beyder ' Völker 
fcheint mir diefe Meinung zu rechtfertigen, 
obgleich freylich diefe Gebräuche nicht für 
eine ängftliche Kopie der Griechischen ausge- 
geben werden können, da bey d^n Römern im- 
mer etwas von ihrer ftrengern , ökonomifchert 
Denkart urtd etwa* Nationales ßch hinein ver- 
webte- Mit einer Spindel in der Hand ver- 
lief« die Braut das väterliche Haus, defleii 
Thörfchwelle üe eben fo wenig als die ihre« 
neuen Haufe* betreten durfte* Diefe Heimftih- 
fung 'gelohah nach Abgang de* Tages, indem 
fte ihrer Mutter, oder im Falle fie keine bat- 
ig, einer ihrer näfchftfen ßlntsverwandtirinen 
bildlich entfahrt wurde. 2wey junge Leute 
führten &e* ein Dritter -trug eine Fackel, Und 
zuweilen folgte einer mit weiblichem Hausge- 
räthe. Die Braut behing die ThüYpfoften des 
tingetanfchten Haufes mit weiüs- wollenen Bil- 
den und beftrioh fie mit Wolfsfett. Auf einem 
ausgebreiteten Sehaff eile , welches fie befrat, 
rief He den Briuclgdm, der ihr die Schlüffel 
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£es Hanfes überreichte. Hierauf berührt© fi^ 
als eine bildliche Vorftellung ehelicher Treue* 
Feuer und Wafler. Da« Hau«, des neuen Ehe- 
paars war fcbon vorher mit Blumen ge* 
fohmückt. Nachher war das Hoebzeitmahl* 
von Gefan$ und Tanz begleitet. Unter die:)un» v 
gen Leute, warf man Nüfle; endlich begleitete, 
man das neue Paar* »um Brautbette, währen^ 
Tor der Tbüre Chöre von Jünglingen und JWüd-^ 
eben Hoobzeitgefange fenftimmten. Am folgen^ 
den Tage opferte die neue Ehefrau denGü^r 
tern unä äer neue Ehemann gab ein Abeodef* 
{en, und feinen Gäften Gefchenke *). 

Die zweyte Art , Ehen zu fchUefren , wer 
der Ankauf einer Frau, (coemtio,) der vo«| 
beyden Seiten gefchah, aber bloü Ceremouifi 
yr&r* Ein befonderer Hauptfchmuck und datzjj 

*) Diefe Feyerlicbkeiten des Atterthums ha* 
> hen &> wenig Intereffe für Verität und 
Herz, daft fie wohl febwerlich ei« e zer- 
gliederte Ausführung verdienen, welche 
# man jedoch nach der Denkart früherer 
Jahre in dem Buche des Briffon; de, ritu 
püptiarum, Baden kann.' Die vorzüglich- 
ften Feierlichkeiten hat im vplKtänd^gen 
Auszuge und Zufammenhange \»ev , den 
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verfertigtes Kleid zeichneten die Braut aus ,Qe- 
doch war das eigenthümlichfte Stück des An- 
EUgs der hochzeitliche Gürtel. Die Ceremo- 
«ien des Frauenkaufes waren folgende. Eine 
Rö milche Münze , (allem , ) legte die Frau bey 
dem Eintritte in das männliche Haus nieder; 
eine andere gab fie dem Manne unter ^ ge- 
bräuchlichen feyerlichen Ausdrücken, und eine 
dritte Münze opferte fie auf dem Altare des 
Hausgottes *). fehen , die auf diefe beyden 
Arten waren gefchlollen worden , hatten man- 
che wefentliche Vorzüge vor der dritten Art» 
durch Befitznehmung der Braut, (ufucapio.J 
Diefe dritte Art fand Statt , wenn ein Frauen« 
timmer mit vormundfchaftlicher Einwilligang 
mit einem Manne als Frau durch eih ganzes 
Jahr gelebt , und fich nicht vor Ablauf deffel- 



Orieehen und Römern , fo weit fie es ver- 
dienen , Efohenburg in feinem Handbuche 
der claffifchen Litteratur meifterhaft vor- 
getragen, dafi man ihm faft wörtlich nach« 
erzählen mufs, wenn man eine langweili- 
ge Ausführung vermeiden will. 
•) Varro beym Nonnio de propr. ferm. Ci- 
' cero de orat. L I, c. $6» 
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ben von ihm weggegeben hatte. Dann war £• 
zwar ebenfalls eine rechtmäßige Frau , jedoch,* 
kam £e nicht unter t Jene oben gedachte Ge- 
walt des Mannes, welche der Römer mit dem 
erwähnten Ausdrucke bezeichnete; ße hiefr 
nicht Hausmutter, fondern nur Matrone. Da- 
her hatte ße auch in den altern Zeiten keinen: 
Anfpruch auf Erbfchaft. Bey den erften beyden 
Formen der Ehen mufste der Bräutigam zuvor*' 
derft für eigenes Haus und eigenen Herd for- 
gen. Diefe Arten befreyeten auch 'die neu©' 
Ehefrau von der vaterlichen Gewalt» indem El* 
dnreh diefe Ceremonien eine eigene unter väter- 

' lieber Gewalt ihres Ehemannes ftehende Toch- 
ter ward *). So lange lieh nun diefes Rö'mifche 
Recht aufrecht erhielt, fo lange erbten die 

' Frauen dem Manne als Töchter unter feiner 
väterlichen Gewalt. 

Eine andere merkwürdige Einrichtung des 
Romulus war ein Familiengericht; ein Infti- 
tut, deffen Nachahmung in unfern Reiten 
mehrere Völker befchäftigt hat, welche au« ' 
Vorliebe gegen jene alten Republicaner es 
gern nachäffen wollen, ohne den Schaden zu 

•) A. Gellius Au. Nächte, B. i$, K. i. 
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berechnen, der nur $u oft im Hin*erf*»Ue man* 
eher iiufseTlieh glänzenden Produqte eine« Ge» 
fetzgebers, verborgen Ueg& Bey diefien Römi» 
fchen Familiengerichten verfammeite der 
Mann dje Verwandte» der Frau , und war ihr 
Richten . Nicht die Beleidigung der Gefetze» 
Sondern auch die der Sitten war ©in, Gegen» 
# {tftnd diefea Gericht«, wobey die Strafen felb£$ 
VriUkörlich warej^ ^ £$ue im Ehebruche ergrif» 
fgnß Frau war der Mann auf der Stelle zu t<Jd- 
ten befugt, iUgelinä&ig aber war in altern Zei» 
tpn <ier Ehebruch ganz ernftlich ein Gegen*» 
ftand der öffentlichen Anklage. Bald aber er«* 
fcbwerte diefe Anklage der Verfall der Sitten, 
welcher einmahl die Bestimmung hatte, eine, 
verrottende Krankheit« ■■ Materie diefe«, dem 
Ax^beine nach, weljeroberndep Staatskörpera 
zu feyn» fchon legte das Julifcbe Gefetz den 
Grund' dazu» bis endlich der immer mehr und 
mehr zunehmende Sittenverfall diefe' obigen 
Anftalten in ^en Schlummer wiegte^ Ueber- 
haupt wachte keine befondera dazu engefetzte, 
Magiftrats - Perfon über die Sitten der Weiber; 
Te^ft nachdem man Cenfpren hatte, gaben 
diefe hur auf die aügewöhnüshe Art Achtung 
auf ihr ftttÜches Betragen* ,* * 
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Gewohnheit u»d Herkommen und «in 
doppelter GerichtÄgebrancb , (diapntatio fori^ 
refponfa prndentum») wirkte in den repnb"^-; 
canifchen Zeiten mächtig auf die Reformation 
des alten Rechts. Ei war eine Folge davon * 
dafs die Ehe mit der väterlichen Gewalt zn* 
gleich ihre rohe Strenge und ihren Despotie 
mus abzulegen anfing. Immer feltener wurden 
in den Zeiten des Freyftaates jene fymbolifchesj 
Schließungen 4er Ehe ; der Verftand reifte mi^ 
dem Alter, man fahe vernunftiger Weife meh& 
en£ wefentliche Erfordernde zur Ehe , mithin^ 
fing man die Einwilligung der bey einer Eh* 
intereflirten Theile ein den vorztfglicbften Ge# 
genfl«and der Aufm erkfara keif zu betrachte^ 
an« Kinder Jahre Bnd für tändelte Spiele* 
So auch die Kindheit« jähre eine» Volkes, einer 
Wiffenfchaft. So tändelte Rom und feine 
Rechtswiffenlchaft in ihren Kindbeits jähren 
mit der formularifchen Jurisprndenz. die auoh 
ihren Einflufs auf Eheverlöbnlffe aufwerte», 
Vorläufig mußten in Gegenwart der Freunde 
und Anverwandten , die als Zeugen gegenwSr«? 
tig feyn mnfsten, Verlobungen und Ehenere* 
düngen unter dergleichen punctlich von" den 
Gefetsen vorgefchriebenen Feyerlicbkeiten ge« 
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fchloflen werden,' wobey der Vater dem Bran- 
' tigam feine Einwilligung gab *). Diefe Verlo- 
bungen konnten mehrere Jahre vor der wirkli- 
chen Verheirathung abgefehloflen werden. "In 
der Folge wurden auch fchriftliche Ehe vertra- 
ge gebräuchlich. Der Bräutigam belcbenkte die 
Braut mit einem Ringe, und dann folgte ein 
Öaftraahl. War die Verlobung ordentlich förm- 
lich'' durch Stipulation gefchloITen worden, fo 
bieü die' Verlobte fponfa; waT es aber nur 
durch einen blofsen Vertrag, pacta **). 

Da die wechfelfeitige Einwilligung die 
Hauptfache war, fo bildeten üch nunmehr die 
Rechtsfätze: Perfönen, die fich durch keinen 
Vertrag ' unter einander verbindlich machen 
können , find auch zu keiner Verlobung be- 
fugt ; daher nicht Perfonen , unter denen Ehe 
nlcjit Statt findet; mithin nicht dergleichen na- 
he Blutsverwandten, ein Vormund oder deffen 
Sohn mit einer Pflegbefohlnen ***).' Wenn 
die dabey intereffirten Theile in die Aufhebung 



*) L. i. D. de fponf. 
**) Plautus und Nonnius de propr. ferm. 
***) L. 14. 15. 16. ©. de fponf. L. 36*. $9. 
j 6*0. $. 5. D. de rit. nupt. 
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.. der Verlobung einwilligten •), o<ler wenn der 
Bräutigam , der in einer und derfelben Provinz 
lebte, binnen zwey Jahren, und, wenn er in 
einer andern lebte, binnen drey Jahren die 
Braut ohne rechtmäfsige Entfchuldignng nicht 
heirathete , fo verlor die Verlobung ihre ver- 
bindliche Kraft *♦). 

Der Römer betrachtete die Ehe vorzüglich 
nach dem Naturrechte * * *). Daher war auch 
bey der Ehe die Einwilligung das Haupterfor- 
dernifs, welches nach Römifchem Rechte, -^- nur 
mufste diefe Einwilligung gefetzmäfsig er klart 
werden , — eine gültige Ehe bewirkte **•*).' 
. Die Mannsperfonen, die fleh verehelichen woll- 
ten, mufsten das I4.te, und die Mädchen das 
I2te Jahr zurück gelegt haben. Nachdem das 
Julifche und Papifeh-Poppäifche Gefetz f;ege- 

. . ben waren, erklärte man die Frauen, die vor 

dem laten Jahre geheirathet hatten, nicht für 

, vollkommene Frauen , ( quafi uxores. ) Die 

•) L. i. C. de fponf. L. a. \. I. s, D. *• 

divort. 
••) L. a. C. L. 17. D. de fponfal. 
•••) L. 1. f. J. D. de iuft. et iur, 
,••*■•) L. 30. D. de r. i. L. 15., D. de cond. 

et demonftr. 
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Vielweiberey war verbotben *). Auch fa/i^ 
nur eine rechtmäßige Ehe, welche alle gefetz» 
Jicbe Wirkungen haben (bitte, ewifeben zwey 
Jlömifchen Bürger» Statt s eine Grille, die £ch 
unter den tneiften Völkern eingewurzelt hatte. 
So yrzr es in Athen. durch ein Gefetz de* Peri- 
kles, wie Plutarch in d eilen Leben erzahlt, 
verbotben, fich mit Ausländern zu vereheli- 
chen» fo lange diefes nicht durch befonderg 
Völkerverträge begünftigt wurde. Der *Römi-» 
fche Bürgerftolz ging fo weit , dafs nicht ein« 
inahl mit den Einwohnern aller Provinzen, de- 
neu Jie das Bürgerrecht gegeben hatten , Ehen 
gefchloffen werden konnten. Sic nannten die; 
\on einem Römer mit einer Auslä'nderinn er« 
rjeugten Kinder hybridae, d, i. ; eine neue Men- 
fcken * Race. Mit dem Rechte der Ehe mufste 
erft eine Provinz ausdrücklich beliehen wer«* 
den, wenn ein Römer mit einer Bungerinn der* 
felben, oder .umgekehrt, ein Borger derfelben 
Provinz mit einer Römerinn eine gesetzliche 
Eheverbindung füllte fchUefsen körnten. Jene 
berühmte Antoninifche Verordnung, welche 

*) }. & Inft. de nupt, L. s« C. de ino, 
nupt. L< iSt C. ad I* Iuk de, adu}** . 
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'Allen, die im RSmifchen Gebiete lebten« dato 
Bürgerrecht ertheilte, änderte dielet in der 
Mafse ab» daCs fich in ieT Folge diefe Eheein- 
fchränkung nur noch auf Barbaren, d. L i Völ- 
ker anfserhalb Kdmifchen Gebietes« bezog. 
Schon in den Jugendjahren Roms wurden die 
fteirathen in auf» und absteigender Linie, zwi- 
fchen Gefebwiftern und folchen Seitenver- 
wandten, dje zuCammen in einem alterlicheit 
Verhältnifle Randen, (refpectus parentelae,} 
Verbotheh , (nuptiae irtceftae.) Schon die Ge- 
fetze der, zwölf Tafeln, begründeten die Grund*. 
(atze von Misheirathen* indem fie die Ehen 
fcwifcheji patrlzifchen und plebejifchen Ge- 
fchlech tern unterfagten, Die Ehe eines ftömi- 
fchen Senators oder feiner Rinder mit einet 
"Freygeiaflenen > tätr die eine Verächtliche Le* 
Jtensart getrieben hatte ; die Ehe eines FreyeA 
mit einer Perlon , die für Geld ihren Körper 
*rei* gegeben hatte t auch diefe Ehen waren 
Mishelratheh. tWotien, die unter fich Ehe^ 
bruch jgetrleben hatten, follten fich eben to 
Wenig ehelichen , ah ein Entführer dtfs «nt- 
Jährte MädcHen •> Di« Ehe eine* Vormun* 

*) L. i6* D* de rit, nupt« 
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de» oder defTen Sohnes mit derlPflegbefoblnen 
Wurde, fo lange die vormundfchaftliche Rech- 
nung noch nicht abgelegt war, dem Staate für 
naohtheilig angefehn. Das föhöne Gefchlecht 
ftand unter einer beftä'ndigen Vormundfchaft, 
welches auch bey den barbarifchen Völkern 
gewöhnlich war. Die kriegerifchen Verwa- 
ltungen der Rö'mifchen Eroberungsfucht muß- 
ten bald Gefetze nothwendig machen, deren 
Gegenftand Bevölkerungsvorforge war. Da» 
her die vielen E hegefetze, unter denen üch 
vorzüglich das Julifche und Papifch - Poppai- 
fche auszeichnen. 

In Rom brach alfo fchon der Tag durch 
die Dämmerung, die allgemein die Rechtswif- 
fenfchaft der alten Welt umhüllte, und brei- 
tete auch fein Licht über die Ehen; fchon war 
Rom die Wiege eines vernünftigem Eherecht», 
welches ficja. über, die wefentlichen Erforder- 
niCfe zu einer Ehe, Über die Rechte in Hinficht 
auf die Perfonen und das Vermögen der Ehe- 
gatten und ihre gegenfeitigen Verbindlichkei- 
ten^ fo wie über die allgemeinen Wirkungen 
einer rechtmässigen, gefetzlichen Ehe weit 
zweckmäfsiger und genauer als bey jedem an« 
dem Volke erklärte. , 



, 
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\ Für «das Eherecht, fo wie in jeder, Hin- - 
ficht für die ganze Welt, wurde das jofte Jahr 
der Herrfdhaft Augufts, das Geburtsjahr Jefa 
Chrifti , fo aufserft wichtig , dafs man , oh fich 
gleich der machtige Einflufs nicht aq gen blick- 
lich und unmittelbar äufsert , diefes Jahr auck 
in der Rechtsgelehrfamkeit zu einer befondern 
Epoche anfetzen mufs. Nicht, dafs Chriftu« 
felbft unmittelbare Belehrungen gegeben, oder i 
ein Eherecht eingeführt hatte, — -denn fei» 
Zweck war nicht, fich Über das bürgerliche 
Recht auszubreiten, — und überhaupt haben 
wir der Belehrungen , welche die Ehe , betreff ... 
fen, von ihm wenige. Er fchien mehr auf 
jene unverfälschte Natu r ehe, der, erften.Men* 
fchen im Garten Edens binzuweifen , und, in 
den bürgerlichen VerbaltnüTen der Ehe^auf da« 
Mofaifche Gesetz. Auch erklärten fieji feine 
-Apoftel nur. über einige fittliche Grundlätze,, 
welche die Ehe betreffen. Der Mann follfei«; 
ner Gattin Führer; ' fie abfir dagegen ihm ge- ,; 
horfam feyh *); aber auch allen, Anfpfuch- 
auf die ganze Liebe ihre« Manne«, haben .*^JJ*.. 

*) Ephef. V, a*. 
.♦*) Ephef,V v a*. 
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Sie ' forderten von Chriftön DelicatelTe und 
N Heinigkeit der GefÖhle, bey welcher der Ge- 
danke, ohne That, die Sittlichkeit verunreini- 
gen kann« Daher erklärte» üe fehr richtig; 
fchoh. &en Wnrtfch nach Ehebruch für Ehe- 
bruch in Hinficht auf fteinigkeit des Herzens, 
Inf wahre Sittlichkeit. Sie erklärten jede uner- 
laubte Richtung , Velche der Gefchlechts trieb 
tiahm , für Handlungen *, welche das Her* dei 
Menfchen verderben*, feinen Verftand verblert- 
den, und ihn tu jenen Gefinnüngett unfähig 
feiachert, welche den Mehfcben Gott nähern*)« 
So wenig alfo von Chrifto oder feinen Apoftela 
' ein fcherecht gegeben wurde* fo keimte, bläh- 
t6 und reifte doch in der folge in dem Schoo« 
fse der Kirche» welche fiöh auf äen Grund der 
tehre Chrifti erbaute ♦ und fich fo unglaublich 
fchnell ausbreitete, ein Ehejrecht voll Von £i* 
-genth Um Henkelten, welches in dem nachher 
bekannten kanonischen Rechte begriffen war* 
und wieder auf das Rö'mifcne ftecht einen mäch* 
tigert Einflufs hatte, den es bis auf alle heutige 
»echte ausgedehnt hat, Die Meinungen der 

Kir- 

'*) Gal. V, t& t?. tt. i.Cor. VI, * Mattk 
XV, if. 19. 
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Kirchenvater brachten viele Spitzfindigkeiten 
im Eherechte auf, wohin die Eintheilnng iri 
iponfalia de praefenti et de futuro gehört, und 
man fieht aus vielen- Stellen in ihren Schriften» 
welche Gratian CaulT. XVII, 9» - gcfammelt 
hat, dafs fie die Eheverlöbniffe felbft fchon 
für eine Art von Ehe hielten. 

**. Man findet unter den j3difchen Schriftftel- 
lern Nachrichten von einer Art von Segnung 
bey Schließung der Ehen , £ie aber nicht von 
Frieftern gefchah. In der erften chriftlichen 
Kirche hatte lieh auch der Gebrauch einge- 
fohlichen, der aber auch bey andern wichti- 
gen Vorfällen des Lebens gebrauchlich war, 
dafs'iich Bekannte fegneten, und fo auch bey 
der Ehe den Neuverlobten ihren Segen mit- 
theilten. Ganz natürlich milchten fich in der 
Folge Priefter hinein, und machten endlich * 
mit Auflegung der Hände den Anfang. Aber« 
doch blieb es noch immer eine blofs kiretili- • 
che, zwangslofe Vorfchrift, weil Eheangele* 
genheiten felbft zu den Zeiten der chriftlichen 
Kaifer noch zu dem Reflbrt der weltlichen Ge- 
richtsbarkeit, nicht zu dem der. Kirche ge- 
f erlagen, waren» Daher findet- iich auch keine 
6pur von einem Gefetze der chriftlichen Kai- 
F 
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fer, welches diefe Segnung ab ein wefentli- 
£hes Erforderniü bey Schliefsung einer Ehe 
vorgefchrieben hatte ; es mangelt fogar daran 
noch im Juftinianeifchen Gefetzbuche. End- , 
lieh aber wurde diefer Gebrauch zuerft im 
Occidente und nachgehends im Griente durch 
Öffentliche Gefetze vorgefch rieben. Die prier 
fterliche Einfeg nung fchreibt fich daher von 
der in der erften chriftlichen Kirche üblichen 
Gewohnheit, die Ehe in Gegenwart eines Prier 
fters und der qhriftlichen Gemeinde abzufchlie- 
hen *), nicht aber aus den Novellen Jufti- 
nians * *). In der Folge wurde £e im Oriente 
vom Kaifer Leo * * *) , im . Occidente von Carl 
dem Grpfsen bey Schliefsung der Ehen aus- 
drücklich eingeführt ****), und von den 
kirchlichen Gefetzen beftätigt •*♦**> Die- 
ter Umftand war keine unbedeutende , gleich- 

•) Böhmer ius eccleiiaft. proteftant. L. 4, 

t. 5, $> |. 
••) Nämlich der 74&en Nov., K. 4. 
*•*) Nov. Leon. 89- 

«•••) Juft. Henn. Böhmer, a. a. O. B. 4, 
': Tit. }, f. 3* 

«••*•*) C. 1, e, ;, 4, f. Canff. $*, ou. %. 
C. 3 X. de cland. «Uiponf. 
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gültig« Feyerlicfckeit, er hatte auf die Ehe ti* 
nen mächtigern Einfluß , als man beym erftea 
Blicke hätte erwarten Tollen. Denn nun klei- 
dete man diefe Einfegnung in eine ordentliche 
form, kleidete iie in eine Melle ein, die 
Brautmeße genannt; nun war fie nicht nnr 
ein unumgänglich w deutlich es Erfordernift; 
nun entrifs man die Ehe nicht nur aus der 
Clafle der Gegenstände weltlicher Verhand* 
lung und warf iie in den Schoofa der chriftli» 
chen Kirche: — nun umgab fie auch die Glo- 
rie der Heiligkeit, nun ward iie Sacrament* 
— Diefer Einfegnung mufste hierauf natürlich* 
je fchneller der Begriff von Unzertrennlich* 
keit der Ehen aufwuchs , das öffentliche Auf» 
geboth vorher gehen, damit man iich bey Zei* 
ten gegen vielleicht unumftöfslicheEinfprucht* 
und Einwendungsfälle dadurch fieberte; wi» 
drigen Falls follte eine ohne diefes vorläufig* 
Aufgeboth gefchloffene Ehe nur als eine. heim? 
liehe Winkelehe, (matrimoninm clandeXtir 
num,) angefehen werden. Diefes Aufgeboth, 
eine unter folchen Verhältniflen fehr aweok- 
mäfsige Anftalt, wurde bannum genannt *)> 
Fa • 

•) C, %7 X, de fponJC 
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und ift eins Edietal • • Vorladung derer, die 
durch Schliefsung einer concreten Ehe ihr 
Ifltereffe ' verletzt glauben , dafs fie binnen be- 
ftimmter Frift bey Strafe eines ewigen Stiil- 
fehweigens ihre vermeintlichen Einwendungen , 
dargegen beybringen feilen *). Diefes Erforder- 
»ils des fcanönifchen Rechts wurde in dem Tri- 
dentinifchen Goncilium wiederhohlt und drey 
Mahl ausdrücklich vorgefeh rieben. Die Hei- 
ligkeit der Ehen, als Sacrament **), welche 
diö Kirche unter ihre Obkuth nahm , erkannte 
keinen gegen eine Ehe eingefchrittenen Ver- 
gleich für zuläffig, und die Ehe zur linken 
Hand , ( matrimonium • ad morganaticam ,-) 
nahm ihre Zuflucht unter die Fittiche der 
Kirche, und fand auch da die gefliehte Zu- 
flucht, weil fie 'doch ein für alle -Mahl unter 
die nach den kirchlichen Gefetzen und Vor- 
schriften gefchlollenen Ehen , alfo unter die 
▼on der Kirche genehmigten zu rechnen war, 
wenn Jxe auch febon nach den bürgerlichen 

" *) G. ult. X. qui matr. acö. poff. 

• .»♦-) Conc. Trident. feff. 14 de facr. matrv 

Can. 1, i, 4, H,is de reform, matr. C» I» 

4? *• 
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Gefetz en wegen der Ungleichheit des Stände« 
der Ehegatten für keine gefetzliobe Ehe' ge- 
halten wurde.' 

Anfanglich kannte man nur die verböthe* 
nen Grade der Blutsverwandtfeh aft nach Rötnt- 
fchem Rechte, in auf- tmd abfteigender Li* 
nie, tinter Gefchwiffcern und Seiten verwandt 
teil", mlter denen ein dem älterlichen a"bnli<* 
ches Verhaltnifs eintrat, (refpeetns parentelae,) 
. Theodos der Grofse gab hieriuf eine Verord- 
'nung, worin Gefchwifterkiiider ftfr ehefähig 
erklärt wurden *).' In der Folge kam die* 
fes Gefetz wieder ab, bis esjTuftiniah erneuer- 
te **). Diefes Gefetz war ein reichhaltiger 
Stoff zu Fehden in den Goricilien. Nachdem 
nun die Römifchen BifchÖfe in der ZuläffigkeÜ 
Äer Ehe tinter Blutsverwandten täglich febwie* 
riger und bedenklicher geworden waren, fö 
legte endlich Gregor II. im Römifcben Gon- 
cilium gar den Bann darauf, wenn jemand 
eine Blutsverwandten, oder die ein Blutsver- 



*) Deren die L. un. Codi" Theod. fi ex refer. 
nupt. pet. , und die L. 3. Cod. Theod. de 
iure nupt. gedenke f 

• *) $. 4. Inft. de nupt. 
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trandter in der Ehe gehabt hätte, ehelichen 
würde. Es ift leicht voraus zu fehen, dafs dies 
Veranlaffung genug zum Streite über die Frage: - 
Wie weit erftreckt lieh Blutsverwandtfchaft? 
geben mulste, und dafs man, je mehr perfön- 
liches Intereffe darunter verborgen lag, den 
Streit auch mit fo viel mehr Heftigkeit führte. 
Der menfeh liehe Geiftift, wenn er will un(i 
wenn es feinen Vortheil betrifft, erfmderifchiin 
Ausfluchtsmitteln. Dies Mahl fuchte man Jie 
in der vor - Juftinianeifchen Rechtsgelahrtheit , * 
und mächte hernach Jagd auf die Gefetzge- 
bung Juftinians felbft. Man befchäftigte fich 
emfig mit Gradeberechnungen und* einigte fich. 
am Ende mit Mühe kümmerlich. Gregor III* 
beftimmte zuerft im Jahre 731, dals die Bluts* 
verwandtfehaft bis auf den 7ten Grad gehen 
folle und von diefem Zeitpuncte an , dehnte 
iaax£^ie Blatsverwandtfchaft bis auf den 7ten 
Qrim, und die Eheverbothe- bis auf den 4ten 



wr im, u 
frfk dej 



Grft der neuen kanoijifchen Gradebereehnuna 
aus. Dellen ungeachtet wurde doch hier und 
■ da, wie auf dem Conciliumzu Worms im Jah- 
re 868« das Eheverboth auf alle nur erdenkli- 
t che und erinnerliche Blutsverwandtfchaft aus- 
„ gedehnt. s Diefes erlitt. noch mehr Veränderun- 
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gen „ bis endlich Innoc4htras III. auf dem Ge- 
neral -Concilipm im Jahre Ifci6 die Eheverbo- 
the bis auf den 4ten Grad der Blutsverwandten 
unU Schwä*gerfchaft feft fetzte. Zjir Zeit der 
Reformation fch rankten fie die Proteftantea 
bis auf den Jten Grad ein, aber nicht durch, 
öffentliche Landesgefetze , bis Mauritius ton 
Sachfen im Jahre 154.) den Anfang machte» 
durch ein Landesgefetz d4« Ehe in feinem Lan- 
de in 'dem dritten Grade ungleicher Linie der 
Verwandtfchaft und Schwagerfchaft zu ver« 
biethen , und in dem dritten gleicher Linie zu 

„ erlauben. Diefes ahmten die m eilten prote* 
ftantifchen Landesherren nach. Hierzu war 
noch eine fo genannte geiMiche Verwandt- 
fchaft aus der Taufe und Firmelung ausj 
dacht worden, die aber jedoch durch dai 
dentinifche Conciliiim auf die aus der T^ 
und Firmelung entftandene Gevatterfchaft 1 
Mitgevatterfchaft ausgedehnt wurde *). 

Nachdem die Gebräuche und die Feyer- 

Jichkeiten in der Kirche immer mehr anwuch- 
fen ; nachdem fich der Umfang religiöser 
Denkart immer mehr erweiterte, und daher 

*) Seü. 24 de ref. matr. c a, j» 
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»uch fromme Gelübde auf dem höctftcn Gip- 
fel des Anfehens ftanden ; nachdem fich auch. 
Schwärmerey . mit ins Spiel mifchte: wwden 
feyerliche Gelübde der KeufchVeit, welche 
unter den aufgenommenen Gebräuchen in die 
Hände eines Prälaten abgelegt waren, ein Ehe- 
hindernifs, und fo ftiels die Kirche* welche ihr 
geiftliches Wohl dem Staatswohl vorzog, ein 
zahlreiches Heer in den ehelofen Stand , wel- 
ches , indem es die fo genannten facros ordines 
erhalten hatte , ehelos bleiben und an Ehe gar 
nicht denken durfte *). Auch Perfonen, zwi- 
fchen denen ein Ehebruch vorgefallen war, 
durften lieh nicht ehelichen. Anfteckende 
Krankheit, welche die Ehegatten durch Le- 
bensgefahr an dem ehelichen Um gange hinder- 
te, war ein . Ehehin dernifs ; die Krankheit, 
mochte nun erft entdeckt worden feyn , oder 
einen Ehegatten überfallen haben. 

Gegen theils milderte wieder das kanoni- 
sche Recht die Strenge des Römifchen, und 
erklarte die Ehen der.Unfreyen für von der 
Kirche genehmigte Ehen , (matrimonia \rata,) 

i 
•) C. i et a X. qui cler. vel vovent. matrira. 
contralv poff.j , "^ '. 
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ob iie lieh gleich dazu die herrfcbaftliche Er- 
laubnif« aaswirken follten *). Diefes wurde 
eingeführt, als die Chriftus - Lehre tiefere Wur* 
zel gefeblagen hatte. Leibeigene mußten fü( 
die Jierrfchaftliche Erlau>m(s einen Zins bezah- 
len. In der Folge erforderte zwar das kanoni* 
fche Recht immer noch diefe berrfchaf tische 
Einwilligung zu dielen Ehen ; waren £e dann 
aber doch nun einmahl fchon ohne diefelbe 
gefchloüen, fo hob He die Kirche defsweges* 
nicht a,uf». fondern iie wurden von der Kirche 
als genehmigte, (rata-,) von den Gefetz en aber, 
in bürgerlichen Verhältniffen* als widerrechtli* 
che Ehen, (illegitima,) betrachtet. Waren die 
Ehen mit Bewilligung der Herrfchaft gefchlof- 
fen worden, fo durften die Herren iie nicht 
trennen.. 

Im Jahre 325 unter Cohftantin dem Gro- 
ssen erhob J&ch zwar die cbriftliche Kirche, 
deflen ungeachtet war der Einflufs des Chri- 
ftenthums auf das Eherecht unter den erften 
chriftlichen Kaifern von keiner Erheblichkeit. 
Die erften Chriften lebten im Drucke, und 
hatten fich ihre eigene kirchliche Verfaffung 

*} C. jb- C» 3S>, qu. 3. C. 1 X. de coni. fervor. 
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tmd Difciplin entworfen. Obgleich feit dem 
4ten Jahrhundert durch den Utebertritt der 
Römifchen Kaifer zur chriftlichen Religion die 
kirchlichen Vorfchriften und VerfafTungen all- 
gem*ein wurden, fo kann man doch erft die 
Regierung Leo*j für den Zeitpunct annehmen, 
wo auf die Befolgung diefer Vorfchriften von 
den Unterthanen des Äeichs erforderlicher Ma* 
fsen gefehen wurde. Bis dahin war eine Kir- 
chenbufse. die einzige Strafe derer, welche in 
den Kirchengebräuchen tind Vorfchriften et- 
wa$ vernachläffigt hatten, aber die Gerichts-, 
liöfe nüfchten lieh nicht darein, fern, dafs fie 
z. B. eine Ehe defswegen für null und nichtig 
erklärt hätten. Alles, was man that, war, dje 
Ehen in folche, die den bürgerlichen Gefetzen 
gemäfs, (legitima,) und in folche, die nach 
den kirchlichen Vorfchriften gefchloffen wa- 
hren, (rata,) zu unterfcheiden. 

Auch waren die Rö'mifchen chriftlichen 
Kaifer zum Theile noch fo fehr an die Grund- 
lage der heidnifchen Religion gewöhnt, d^i» 
fie viele derfelben entlehnten, viele in ihre Ge- 
fetzbücher , ihnen vielleicht feibft unbewußt, 
aufnahmen. So ging es im Juftinianjßifchen Ge- 
fetzbuche mit der Erklärung des Begriffs der 
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Ehe *), ^reiche fleh auf den ganz, urfprüng- 
lich heidnifchen religiöfen Grundfatz gründet» 
dafs eine Erau durch die Ehe der Hausgötter 
ihres Mannes th eilhaft ward. Eben fo wird 
noch ron jenem heidnifchen Symbole des Feuert 
und Wallers bey der Ehe in diefem chriftlichen 
Volks-Codexe gef prochen **> FreyU*sh konnte 
wohl den Gesetzgeber und die RechtsgeleKrten» 
die an dem Gefetzbuche arbeiteten» Vorliebe 
für ihre Vorgänger, die alten Rechtsgelehrten; 
verleiten,, ihre Sprache und ihren Ausdruck 
anzunehmen, ohne dafs &e Sorgfältig genug 
ginn, Inhalt und Bedeutung der Worte, deren 
Be ßch bedienten, erwogen, faftfo, wie man- 
che unfrer eleganten Rechtagelehrten fehr oft 
aus Vorliebe zu ihren Römifqben Urbildern in 
ihren Schriften die Phyfiogndmie der alten Rö- 
mifchen Rechtslehrer anzunehmen und ihre 
Sprache und ihren Ausdruck fich «igen zu 
machen, aus allen Kräften ftrebten. Die Adop- 
tion folcher heidnifchen Grundfätze ift über- 
haupt nicht feiten ; Dreyer hat in feiner 
Sammlung vermifohter Abhandlungen zur Er- 

*) L t D. de rit. nupt. 
, * * ) L ^ {. 1 D. de don. int; vir. et uxor. . . 
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läuterung der Deutschen Rechte und Alterthü-i 
mer im zweyten Theile eine weitläuftige Ab- 
handlung, von dem Nutzen der heidnifchen 
Gottesgelahrtheit in Erklärung der Deutfchen 
Rechte und Gewohnheiten mittlerer Zeit, mit 
Tolchen Beyfpielen angefüllt. Auch 'ift es in 
der Natur gegründet, in welcher der U eber- 
gang zur Abwechselung und Veränderung ohne 
Sprung fanft hinüber gleitet. So ähndeln lieh 
Sprache, Sitten, Gebräuche und Lebensart an- 
grenzender Länder, wo Sitten und Lebensart an 
4en Landergrenzen Reh faft ganz gleich find* 
und nur nach und nach durch kleine Zufötze 
von^Veränderangeii nüanciren, bis der Ueber- 
gang zu den grofsen Veränderungen in, den Län- 
dern felbft gehörig vorbereitet ift. So ift es auch 
in den Epochen der Gefchichte der Menfch- 
heit. In den Zeiträumen der'Gefchichte ähndeln 
iicli die Gebräuche, die Sitten, der Gefchmack 
txnd die Grundlatze der Völker, fangen nach 
und nach an, im Verhältnifle zu den vorigen 
Gebräuchen , Sitten, , Gefchmack und Grundfä- 
tzen durch kleine SoHattirungen von Verände- 
rungen fich zu unterfcheiden ; diefe Verände- 
rungen werden immer wichtiger, bis endlich ei- 
/ne Periode in der Gefchichte da ift, die dureil 
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*gänz*verfchiedene neue Gebrauche, Sitten, Ge- 
fchmack und Grundfätze lieh auszeichnet. 

Auch Privat - Verbaltnifle , die überhaupt 
oft ftarke Staatstriebfedern find, hatten auf 
•manche Verordnungen des Römifchen Rechts , 
in Bezug auf das Eherecht # ihren Einflufs. 
Alan will felbft die Liebe hiervon nicht aus* 
fchliefsen, und behauptet einen fo ftarken Ein* 
flufs der Theodore auf das Herz ihres Gemahls, 
Juftinians , dafs diefer KaiTer und Gefetzgeber 
dadurch zu vielen, zum Vortheile des fc ho- 
nen Gefchlechts gegebenen Gefetzen bewogen 
worden feyn foll * ) ; weswegen auch t(er gute 
Brückner zu einem Programme veranlagst wur- 
de, worin er unterfuchte, ob Juftinian ein 
Weiberkaifer, gewefen fey, welche litteräri- 
Xche Erfcheinung erklärbarer wird, wenn man 



• ) Man fährt das Privilegium dotis in L. \% 
C. qui potior, funt in pignor. , und die No- 
velle 134. > k. 10, zu Beyfpielen an, worin 
Juftinian das Gefetz des Conftantin in der 
L. 30 C. ad L. Iul. de adult. aufhebt, und 
die Strafe des Schwerts, die Strafe einer 
Ehebrecherinn, in Schläge und Klofter 
Verwandelt, 
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darauf Rücklicht nimmt, dal« Brückner diefef 
Programm im Jahre 1705, wo Fragen diefer 
Art" nicht fo feiten, wie heute, waren, ge- 
fchrieben hat. 

Deutfchland wurde den Römern nieht lan- 
ge vor der chriftlichen Zeitrechnung als ein 
Land bekannt , welches alle Zeichen der Wild- 
heit an (ich trug, und welches von verfchie- 
denen Volkerfchaften bewohnt war, deren Ur- 
fprung und Einwanderung man nicht kannte, 
und die damahls noch das Leben der herum 
ziehenden Völker führten. Die höchfte Ge- 
walt hatte hey ihnen einen kleinen Umfang, 
tmd war in den Händen der Völker felbft und 
ihrer Oberhäupter. Oeff entliche Angelegen- 
heiten waren Gegenftande der Rerathfchlagung 
in -Volksverfammlungen. Der Adel und' die 
Freyen machten das Volk aus. Die Religion 
lag zu den Ffifsen mehrerer Götter, welche 
Priefter in geweihten Hainen durch Opfer ver- 
söhnen und deren Willen fie durch geheime 
Künfte erforfchen wollten ; zu welchem Zwe- 
cke Religions-Künftler und Zauberer mitarbei- 
teten, lieh aber auch dafür einen defto ftär- 
kern Volksei nflufs zueigneten. Man hatte Ei- 
gen diu msrecht und. Leibeigene. Die Ehe wur- 
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de durch Kauf , mit Bückficht auf Stand, ge«r 
fchloflen. Die Herrfchaft des Manne« hatte 
keine beftimmten Grenzen; dagegen kam de;r 
Frau von ihm die Morgengabe zu. Vorzug* 
lieh durch fchlechte Aufführung konnte eine 
Frau Ehescheidungen veranlaffen. Dtn Con- 
cubinat duldeten die Deutfchen Gefetzgeber t 
wie ihn die Römifchen in altern 'Zeiten gedriU 
det hatten. Als die Deutfchen erft Acker- 
bauer geworden waren , dann hatten iie gröfs* 
ten Theils ein getheiltes Eigenthum und einen 
gemeinfehaftlichen Genufs ihrer Güter. Kein 
Deutfehes Volk hatte Jacb zu einer folchen 
Herrfchaft erhoben, als die Franken unter 
Carl dem Grofsen. Diefer Regent zwang alle 
vorhin unverbundene Völker durch Waffen in 
eine Verbindung. Nebft feinem Vater erhob 
er den Römifchen Bifchof zur Macht und Wür- 
de eines weltlichen Fürften. Dafür legten ihm 
die Bürger Roms und ihr Bifchof den .Nahmen 
eines Wiederherftellers des abendländifchen 
KAiferthums bey, und er fuhr in der Bildung 
feiner Völker fort. So ging es , Ibis unter Lud- 
wigs Söhnen durch die Zerfplitterung in drey 
Reiche, Italien, Frankreich und Deutfchland. 
4te wieder duroh öftere Theilungen ihre Schwär 
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che vermehrten, die auswärtigen Feinde furcht-» 
bar , Landesunficherheit und das Lehn« - Sy- 
fteni befördert wurden» 

Als die verfchloilenen Schätze der Weis- 
heit des Alterthnms, Geiftl;chkeit und Anar- 
chie die Völker noch an Rohigkeit feflelten, 
waren die Verfuche zu ihrer Bildung blofs 
ohnmächtig. Hildebrand, jener Kreuzzüge- , 
Stifter,' erweiterte fehr angelegentlich den 
Umfang feiner Macht. Die Stiftung der Rit- 
terorden, eine Folge der Kreuzzüge, war 
eine neue Gelegenheit zur Ausbreitung des 
ehelofen Standes. Im Jahre 1151 vollendete 
der Benedictiner - Mönch Gratian feine vor- 
züglich aus den Schlöffen der altern Concilien 
gezogene Sammlung, bis endlich auch Gre- 
gor IX. eine Sammlung der Decretal - Briefe 
der Päpfte veranftaltete und mit Abänderungen 
durch Raymund in einer Sammlung, die aus 
fünf Büchern zufammen gefetzt ift, im Jahre 
13)4 zu Stande brachte. Diefe päpftlichen 
Gefetze wurden auf den ItaUänifchen hohen 
Schulen gebraucht, von da verbreitet und in 
die Gerichte übergetragen. Nun mufste die 
Ehe durch die eigentlich - chrifdichen und 
durch die eigentlich - päpftlichen Grundßfcze 

eine 
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tüte Geftalt gewinnen, die fie noch unter 
keinem andern Weft - Europäifchen Volke ge- 
habt hatte. 

Da es in Deutfchland vor dem i^ten Jahr- 
hundert keine hohe Schalen gab, und doch der 
WifTenfchaftstrieb entbrannt war> fo begaben 
fich Schwärme von Deutfchen Jünglingen nach; 
Italien , um dort die Rechte zu ftudiren , und 
brachten natürlicher Weife ihre fremde 
Rechtswiffenfchaft* auf die fie fich etwa* ein- 
bildeten, in die Hofe und in die Gerichts* 
fehranken ihres Vaterlandes mit. Der Einfluß* 
des Rö milchen Rechts verdrängte nun feit den 
Zeiten Carls des Orofsen die Ehen durch Kauf 
ttnd die iäu hoch gefpannten Anmaßungen der 
MännerherrftjhaFu Aus den ' erweiterten Be- 
griffen von Ungleichheit der Stande > m vifsten 
jieue Begriffe von Standes- und Unftandesma- 
liigkeit der Ehen fich ableiten , und dies ver* 
leitete den Adel zu den Ehen zur linken Hand*' 
Unter dem Adel verfor£te der Mann gewöhn- 
lich feine Witwe durch Anweifong eines Wit- 
thuma oder Witwenfitzes. Beym'Adet, def- 
fen Eigenthum gewöhnlich* unbeweglich war; 
befaft der Mann alle AllodiaA*- und Lehnsgü- 
ter j die Frau hatte allein an der Morgengabe 
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ihr Eigentumsrecht. Beym Bauer, da feil» 
Vermögen ebenfalls in unbeweglichen Grund- 
ft&cken zu beftehen pflegte, verhielt es fict 
eben fo. Unter den Bürgern hingegen war, 
da ihr Vermögen nicht in unbeweglichen 
Grundftncken zu beftehen pflegte, die Gü- 
»$rgemeinfchaft allgemeiner. 

Als 1*7* Graf Rudolph von Habsbufg Zum 
Kaifer gewählt ward« hemmte lieh die Anar- 
chie, bis Carl der Vierte noch gröfsere Fort- 
Schritte machte. Die Wohlhabenheit begünv 
ftigte die Deutfche Aufklärung, etf erwachte) 
die Liebe des thätigen Deutfchen Volkes zu 
den WÜTenfchaften ihrer fodlichen und welt- 
lichen Nachbarn, Man fchuf Schulen und 
Universitäten , und nützte die fremden, mit 
denen man bekannt geworden war, als, Mufter« 
Die Druckerer gab den letzten günftigen 
Druck. Maximilian I. theilte das Reich in zehrt 
Kreife, legte ein Kammergericht an, wäh- 
rend äußere Umftände den Wachs thum feine« ' 
Hanfes beförderten« Endlich fing Luther fei- 
ne Aufklärung an , welche an dem Horizont« 
der Völkerauf klarung als ein fchöner, heiterer 
Tag anzubrechefl begann. Die Uneinigkeit, 
welche unter Rudolph IL noch als* heimlich« 
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flamme geglimmt hatte » brach zwifchen deit 
Religions - Parteyen unter Matthäus Regierung 
aus. Es entftand der dreyfsigjährige Krieg» den 
der zu Mflnfter und Osnabrück 1648 gefchlof- 
fene Weftphälifche Friede beylegte. Diefer 
Friedenefchlul* beftitnmte > aufser mehrern an* 
dern» politifche und religiöfe Gegenstände* 
Nun erft erhoben Geh freyer athmend die Cnl« 
tur und der Gefchmack des Schönen; philo« 
fophifcher Geilt: die Quellen, aus denen di*. 
** Gefchicbte ihre eigentümliche, achte Behand- 
lung fchöpfen lafst; Welt*, Menfchen- und 
Staatskenntniffe» welche ^t gelehrten Kennt«, 
nilüTe dem alltäglichen d^pen gemeinnützig zix, 
machen anfingen; Handel» der um fallen der, 
Und mehr zur Kenntnifs - und Länderbereiche- 
rung angewendet wurde. Die Reichafßfnde 
befanden fich in ihren refpectiven Landern int 
Befitze der höchften Gewalt, fo verfchiede« 
auch ihre Verhaltnifle in Hinfioht auf inue« 
re Macht» Rang und Religion immer feyj» 
mochten« 

Nun wurde das Gewohnheitsrecht, wel- 
ches der Deutfchen Nation» bey dtr 9 nack 
dem Tacitns, gute Sitten mehr, als anderwart* 
gut« Gefctze galten» von je her £0 fahr aaa 
G » 
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Heiden gelegen hatte, durch das poßtlve fc*»ehr 
immer mehr verdrängt, obzwar fchon nach 
der Völkerwanderung Gefetzgebung und Qe- 
fctzkunde ßch aber bürgerliche und peinliche 
Vorfälle auszubreiten angefangen hatte. Def- 
' ftrf ungeachtet aber war diefes von keiner Fe- 
' fcigkeit, weil zu viele Vorfalle und Eroberun- 
gen die urfprünglichen , eigenthünilichen Ge- 
fttze eines Volkes oft abänderten. Selbft ii» 
der Ehe fchwankte man von einem Rechtsfa- 
tze zum andern. Bald gab der Mann, wie e* 
tirfprünglicbe Sitte war, einen Brautfcbatz ;. 
Bald, wie es im ijlentUahrhuridert Gebrauch 
Vrürde, mufste die Sfcal^dem Manne einen zu- 
bringen, tand dagegen zur Sicherheit ihrer 
Witwenverforgung eine Widerlage erhalten« 
Aber die fchwankenden Rechtsbegriffe und die 
the'tJhftetigkeit verloren lieh jetzt, da djft 
#iickliche Epoche der völligen Aufklärung 
des edeln Deutfeh en* Volkes heran zu rücken 
begonnen hatte, nndulie Reicbsftände in ihren, 
refpectiven Ländern felbft Gefetzgeber waren» 
ttnd dadurch die Gewißheit und Feftigkeit der 
Rechte beförderten. Der Deutfche Kaifer 
glänzte tinter den ' Regenten Europens. — * 
Staaten zertrümmerten , und an* ihren Träm« 
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mern vergröfserten andereihrenBau ; auch ftan- 
den Staaten auf, die eine politifche Schöpfung 
zu feyn fchieneri. Oefterreiclj vergrößerte fich; 
Frankreich ward ein Mufter der politifchen 
Grubeley im Cabinette, und dem davon reffor- 
tirenden politifchen Einfluffe; und Rufsland 
wurde ein Mufter, welchen Gang ein ganz 
roher Staat nehmen mufs, der mit geflügelter 
Schnelligkeit die Kräfte feiner Unterthanen 
und. feine Staatskräfte bis zur Eiferfucht und 
zum Schrecken mehrerer Welttheile entwickeln 
will. Nun wuchs nach und nach durch Staats - 
und Regierungskunft die Preufsifche Monarchie 
auf, welche auch die Eigenheit vorzüglich 
auszeichnet, dafs iie das Vaterland mufterhaf- 
ter Fürtten und Gefetzgeber geworden iffc. 

In dielen Ländern wurde nun von den ka T 
tholifchen, und auch in verfchiedenen Puncten 
von den proteftantifchen Chriften das kanonir ' 
fche Recht benutzt. Das Rchnifche Recht hatte 
auch einen eingefcbränkten fubfidiarifchen Ge- 
brauch. Aber die Praxis veränderte fich in 
fehr vielen Fällen, und erfcfderte eine eigene 
Theorie. Es mufste alfo durch Zeit- und Völ- 
ker bedürfniffe ein Zuwachs des Deutschen va- 
f erländifcJien Rechts durch eine Menge neuer 



Digitized by VjOOQIC 



104 

Gefetze unentbehrlich werden, indem man ent> 
weder auf Fälle ftiefs , dje noch nicht in dem 
einheimischen , auch nicht in dem fremden 
fubiidiarifchen Hechte enthalten waren, oder 
deren Verordnung der Staatsverfassung, den 
Sitten, Gebrauchen, der Denkungsart und de» 
Zeitverbältnilfen nicht anpafste , oder in dem 
man der National- und Zeitalter -Ausbildung 
einen neuen Schwung durch neue VerbelTe- 
rungen zu geben gefonnen war. Auf diefe 
Art entftanden in jedem refpectiven Lande 
eine Menge von vaterländifcben Gefetzen, 
auch wohl Gewohnheiten, welohe naoh Um- 
ständen und Verhaltniflen ihre verbindende 
Kraft entweder auf alle Unterthanen deflelben 
Staats, -oder nur auf die in einer Provinz, 
oder auch wohl nur gar auf die Bürger einer 
Stadt erftreckten, und dann ein allgemeine« 
oder ein Provinzial - Hecht , oder das Local - , 
(ftatutarifche Hecht,) eines Ortes ausmach- 
ten, deren fömmtlicher Umfang aber, mit In- 
begriff der fubfidiarifchen Hechte, das befon« 
dere vaterlündifche Privat * Recht; einej und 
deflelben Staates bildeten« 

Diefes war auch der Fall mit der, Ehe«. 
Man entlehnte einen Theil des Eherechts aut 
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dem kanonischen , einen andern ans dem Rö- 
mifchen Rechte , und in d e ti e n Pnncten , wo 
man Abänderungen, Modifikationen , Ein* 
fchränkungen t>der Zufötze für räthlich, an* 
genießen und nützlich fand, gab der Landet« 
herr eigene befondere Vorfchri/ten ; fo daft 
der Inbegriff der das Eherecht zum Gegen- 
ftande habenden Gefetze das vaterländifche 
Eherecht jedes Staates» z. B. das Oefterret- 
chifche, das KönigL Preufsifche, in lieh 
fchliefst. 

Auf diefe Art ift das heutige Verhältnifs" und 
die Form unfrer Ehen und unfers Eherechtes 
abzuleiten; und dies ift die Gefchichte der 
Ehe von ihrer Wiege bis auf ihr heutiges Al- 
ter, bis auf ihre vaterländifche heutige Ver- 
faffung , die fie in unferm Zeitalter durch va- 
terländifche Gefetzgeber erhalten hat. Es ift 
alfo auch zugleich die Gefchichte der Ehe in 
unfrer vaterländifchen Preufsifchen Monar- 
chie , wo Re in Rezug auf Form , auf rechtli- 
che Verhältniffe unter den Ehegatten in Rück- 
ficht ihrer Perfon , der .Ehezwecke und ihres 
Vermögens, auf Trennung und auf alle übrige 
Punete, welche das Eherecht umfalst, durch 
eine beträchtliche Summe vaterländischer Ge- 
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fette ihre heutige Geftalt erhielt; von wel- 
chem allen fich aber nun bald beftimmter, 
ficherer und . mit mehr Anfpruch auf fort- 
dauernde Gewifrheit wird fprechen lauen • da 
der erhellende, unumwöikte Tag am Hori» 
• zonte vaterlandifcher Gefetzgebung unter Frie- 
drich Wilhelm, dem Vater und dem Gefett- 
geber des; Vaterlandes, und feinem von Germer 
bereits anzubrechen begonnen hat« , 
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v. 
Verbindlichkeit zur Ehe. , 

Der MenfcK, welcher den Trieben der Na- 
tur, die, in ihrer rechtmäßigen Geftalt und . 
der Ordnung ihrer Beftimmung, zur Erhaltung 
und zum Wohlftande unfers Körpers dienen» 
zu widerftehen ftrebt, handelt nicht recht* 
lieh. Es ift ein ihm phynfch - feindlicher 
Wahn, DumpEfinn oder Stolz; der Menfch ift 
der Sohn der Natur, und artet gut, wenn er 
nur ihren mütterlichen Lehren Gehör giebt. 

Mit dem fchönen Gefchlecbte hat der Ver- 
theidiger der Ehe wenig Mühe. Diefem Ge- 
fchlechte ift ein angebohrner Beruf zur Lieb« 
fo eigen thüm lieh, wie Aem Magnete feine an- • 
ziehende Kraft und dem electrifcben Körper 
feine Feuermaterie. Theils erleichtert auch 
die bürgerliche Verfaffung die Mühe. Das her- 
an wachsende Mädchen fühlt oder glaubt fich 
wenigftens immer unter der Erziehergewalt im 
einer Gattung Sclaverey; fieht die Ehe als ei- 
nen freyern Wirkungskreis an, --- und keim 
MenXSch denkt freyer „ als ein Weib. — Du 
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MSdchen ficht Patz, Aufwand vmä das, wat 
man Haus zu nennen pflegt , bey einer verhei- 
ratheten Freundinn mit einem innern Ehe- 
wunfche an,— entwirft fchon Plana voran», 
wenn de über Bildern ihres künftigen eheli- 
chen Standes brütet, — und wird immer mit 
dem Wunfche nach Ehe vertrauter. Verbeira- 
then fich nun wohl am Ende gar ihre Gefpie- 
linnen, dann ift unfre Mühe leicht, leicht wie 
eine Feder, mit der die Luft fpielt, und unfre 
Rednerkraft wirkt auf unfer Publicum ficher, 
wenn wir auch eben nicht die ftarkften und 
ficherften Gründe follten gewählt haben. In 
der Regel hat es faft immer einen Grund in 
Familienverhältniflen , in Krankheit, Uebel- 
ftand und Unglück, wenn ein Weib nicht hei- 
ratbet. Blofs unglückliche Liebe al- 
, lein vergifst fich doch noch fehr ort, wenn 
glicht noch' andere Verhältniffe aufserdem ein- 
treten. — 

• Aber mit den Männern verhält es fich zu- 
weilen ganz anders. Unter diefem Ge- 
fchlechte giebt es doch noch eine betrachtli- 
che Zahl Menfchen, die theils von Vorurth ei- 
len gegen die Ehe eingenommen «find, tbeils 
Oründe dawider auflachen, um fich davon . 
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los zu machen, weil ihr Stand und ihre Lage 
ihnen die Ehe erfchwert; theils zu bequem 
'find,- um zu heirathen, weil iie die Ehe für 
ihre adoptirte Lobensordnung und Lebensre* 
gel nachtheilig halten ; theils forgenlofer und 
ruhiget unverheirathet zu leben glauben ; auch 
wohl ihren Berufsgefchäften hinderlich hal- 
ten. — Mit denen, welche Jich gewiüe Fef- 
Teln durch die Ehe anzulegen meinen, und lie- 
ber feflellos leben wollen , mit diefen Herren 
wollt 9 ich am liebften über diefe Materie nicht 
x fp rechen. — Nach meinem Erachten muls Er- 
fahrung erft vorläufig auf ihren Geift wirken 
und ihnen ein wohl getroffenes Bild von ihrer 
Wohnung, der Welt, dem menfchlichen Le- 
ben und feinen wahren VerhältnÜTen an die 
Stelle der Saturnalien, welche ihren Kopf an- 
füllen, fetzen, — auch pflegt Erfahrung ge- 
meiniglich, — freylich ift es manchmahl zu 
fpät, — nicht auszubleiben und den heften 
Redner zu vertreten. — 

Aber für diejenigen, welche belehrbar 
£nd , müden wir die Gründe der Verbindlich- 
keit zur Ehe umftandlicher erörtern. Aufser 
dem gleich oben angeführten Grunde, den die 
Natur geltend zu machen weifs, ift es gewiß. 
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dafs die fittliche Vervollkommnung des Men- 
fchen durch die Ehe gewinnt. Einfames Le- 
ben, vorzüglich bey dem Menfchen, der mit 
der Welt nach feinen Verhä^tniffen und feiner 
Lage in enger Verbindung durch Beruf und 
Gefchäfte fteht, ift unzählbaren Befchwerlich- 
keiten unterworfen. Gefchäfte und Beruf find 
Pflicht, alfo für den guten Menfchen ange- 
nehm; deffen ungeachtet find £e zuweilen 
doch durch Örtliche Verhältnilfe , durch per- 
fonliche Umftände, durch Anhäufung und an- 
dere Urfachen eine Laft, die man gern tragt, 
aber doch immer Laft, die man fühlt. Wer* 
den nun die vielen kleinen Veranftaltungen , 
BedürfniHe, Beforgungen, Zerftreuungen , Ab- 
haltungen und Verdrießlichkeiten , welche das 
häusliche Leben , wenn die erforderliche Ord- 
nung damit verbunden feyn foll, mit fich 
führt, hinzu gerechnet; fo wächft die Summe 
zu einer Laft an, welche zu Mifslaunen An*> 
lafs giebt. Oeftere Mifslaunen aber find ge- 
fährlich, und um fo gefährlicher, als der 
Menfch vom heften Herzen, fo leicht fich auch 
ein Anderer davon überzeugt, feiten weife, 
dafs er mifslaunig ift; als fremde Vorwürfe 
hier fehl* oft ihren Zweck verfehlen, weil i 
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fich am Ende gewöhnt, es ffir MiMaunen bey 
Andern anzufehen , dals iie uns' diefelben 
Schuld geben; fie find um fo gefährlicher, alt 
iie zuletzt, durch die Einfamkeit, welche den 
Menfchen von dem ihm fo nützlichen gefell- 
fchaftlichen Zwange losfpricht , * begänftigt, 
viel dazu beytragen, immer mürrifch zu feyn« 
Vergifst man hierbey nicht, daf* der ehelofd 
Mann gemeiniglich in die Nothweridigkeit ver^ 
fetzt ift, allen häuslichen Beyftand von bezahl* 
ten Menfchen zu erwarten , fo artet er in den 
m eilten Füllen in erniedrigende Vertraulichkeit 
oder in einen gebieterifchen Ton aus, der den 
heften Menfchen ficher nachtheilig wird. 

Einfamkeit erhält , nur durch Gtfchäfte 
und ifolirten Zeitvertreib eine Abwecbfelung. 
Einfamkeit ift zur Erziehung des Menfchen« 
gefchlechts -unumgänglich erforderlich ; £ie ift 
nützlich für die Welt und ift es für den ein- 
zelnen Menfchen, wenn er wie „der ältere Afri- 
eanus von fich fagtn kann: er fey niemahla 
weniger niüfsig, als wenn «r Mnfse iiabe ; und 
fey nie/mahls weniger einfam, als wenn er al- 
lein fey. Diefer Ausfprucli, fagt Cicero, zeifct, 
dals der 9 welcher dies von fich fagen konnte, 
gewohnt feyn mußte, wenn er ohne Gefchäft« 
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*rar, über Gefehäfte nachzudenken ; tmd w6n* 
er ohne Gefellfchaft war, fich mit fich felbft 
su unterreden ,- fo dais fein Geift nie unthätig 
blieb, auch wenn er eine Zeit lang den Um» 
gang mit Menfchen entbehrte *). — Wird 
< aber die Einfamkeit einiger Mausen üb ernannt, 
fo giebt He dem Menfcben einen einförmigen» 
klöfterlichen Auftrieb, den, (icb rede hier von 
einem tbätigen Manne, nicht von dem» der 
fein Leben verfch wendet,) die (wenigen Stün- 
den, welche der Mann von Gefchäften aut* 
Wartigem Umgänge widmen kann, nicht ans- 
mlöfchen -vermögen. Bas einfame, ehelofe 
Leben macht den Menfchen gum Alleinherr* 
fcher in feinem Bezirke, zum alleinigen Ge- 
bieter über feine Zeiteintheilung und Lebent* 
giwohnheiten. Ift der Menfch durch feine £r- 
i iehung nicht an Qrdnung gewöhnt; fo wir4 
er fehr bald in eine fchaHliche NachlaTßgkeit 
in allen diefen Puucten linken-? hat er, durch 
Erziehung oder Natnr, einen Hang zur Ord« 
*ung; fo wird er wieder leichY zu pünctlieh 

*) Cicero de off., L. 3, ct.* öpp. edit. Er- 
neft. Vol. 7, p. 95«. Garvifche üeberfe- 
• tzung, eteAusg.» S. 171. 
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und dadurch *a eigenwillig, tu fehr Gril- 
lenfönger 1 , der in den Augen des Beobachter« 
einen lächerlichen Anftrich. erhalt und Andern 
zar Laft wird. Zu weit getriebene Pünctlich- 
keit raubt einen koftbaren Theil der Zeit« Ift 
er aber, wie wir ihn im erftenFaUe anneh- 
men, in feinen innern Angelegenheiten nach« 
läffig ; fo artet er in eine ihn verzehrende Ver- 
fchwendnng. aus; fo wie fich übertriebene 
Pünctlichkeit zum Geitze neigt. . 

Der Gelehrte und der Künftler, den Trieb 
an feine Mufe feffelt, und der zwar .einige 
Stunden,, aber nicht feine Tage der Erhöh« 
lung und dem Zeitvertreibe widmet, wird um 
fo leichter au feiner Heiterkeit und an feinem 
Gefchmacke leiden, als es oft fchwer und man* 
chen Hinderniffen unterworfen ift, auswärti- 
ge Zerftreunngen zu fuchen ; fein Geilt wird 
durch feine leeren Zimmer, und ihre klöfter«*' 
liehe Phyfiognomie ermüder; er fucht wieder, 
bey feiner Gottinn das, was er bey lieh niebt^ 
findet, -*» Zerftreuung, — gewöhn* fich, ma* 
fchinenmäfeig und ohne Anlage zu arbeiten« 
und wird überhaupt fehr leicht — Pedant. 
Der- gefellfchaftliche Umgang wird durch da« 
ehelofe Leben erfchwert. Es ift dem tuiver- 
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beiratheten Manne fcbwer, oft Wohl gar un- 
möglich, eine Anzahl Freunde bey iich nach 
den Regeln des Wohlftandes zu bewirthen; 
diefe ßefchwerden, und auf der andern -Seite 
das Mangelhafte, Mras ihm fein Verftartd^bey 
der forgfältigften Dispofition erft dann amv 
fichtbarften zeigt» wenn es nicht mehr Zeit 
ift, den Mangeln abzuhelfen, fch recken ih» 
ton feinen anderweitigen Verfuchen » Bekannte 
bey fleh zu bewirthen * ab. Er erhalt dann 
Aber nicht die Vortheile, die ein in feine ver- 
nünftige Grenzen eingefchloffener Zifltel vött 
Gefellfchaft zu gewähren vermag und fent-' 
behrt immer. -7 Ift aber der Mann noch un- 
erfahren in Weltken ntnifs, lodert in ihm nocht 
roher Feuerffcoff, iichert ihn fein Verftand 
noch nicht gehörig gegen* Verfflhrang ; fo hat: 
der ehelofe Stand Gefahren im Hinterhalte, 
die fehr oft Verderben zur- Folge toben. Die 
ehelofe Situation "hat etwas Jugendliche^ ttn t 
Bch; koketter Schmetterlirigsfinn oder*, Roh- 
heif, find zwey einander entgegen 'gefetzte * 
aber nachtheilige Eigentümlichkeiten , zu de* 
nen £0 Anlafs giebt. t)er junge, feurige Mann« 
müde feiner klöfterliehen Einfamkeit , fufcbe 
dleZerftrenung und Erhöhten g, die e* bey ßcfci 

nicht 



Digitized by VjOOQIC 



113 

nicht findet, außer dem Haufe. Nach und 
nach gewöhnt fich der Mann, der nicht vor» 
lüglichen und feltenen Trieb zu Thätigkeit 
hat, an die Streifereyen nach zeitverderben» 
den Erhoblungen, die* fo zahlreich werden» 
dafJs £e keinen vernünftigen Zweck haben ; am 
Ende überfallt ihn eine Bangigkeit, wenn er 
nur eine kurze Zeit in feinen Zimmern blei- 
ben foll; er* wird für die Welt und feine Ver- 
hältniffe nnthatig; und da eine folche Oeko- 
jiomie koftfpielig ift, fo endigt fich die Seen* 
meiften Theila mit der Zerrüttung feiner Finan- 
zen und dem Ruine feiner politifchen Lage. ' 

Diefe ehelofe Situation, welche überhaupt 
für Extreme gemacht fcheint, hat noch zwey 
andere > nichts weniger alt feltene, Erfchei- 
nungen: — entweder eine lächerliche Abnei- 
gung oder eine zflgellofe Zuneigung gegen daa 
andere Gefchlecht. Im erften Falle ift fie die 
Wiege jener Gefchtipfe , welche die alte Deut« 
fche Kunftfprache mit dem Nahmen Hagen- 
ftolz beehrte, und denen die Rechtswiffen- 
fchaft ein eigenes Recht widmete, welches von 
ihnen feinen Nahmen, (Hagen ftol2en- 
recht,) entlehnte. 1 m zwey ten Falle ift Ruin 
der Gefundheit und des Vermögens, verbun- 
H. 
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den mit dem Verlufte der Werthfchatzung und 
Liebe des Cirkels, worin* der bedauernswür- 
dige Mann lebe, niedrige Denkart und Tod- 
tdng des Edelinutbs der Seele eine gewöhn* 
liehe Folge. Nimmt die LeidenfchaFt diefea 
Gang nicht;, fo verfällt der junge Mann fehr 
oft in die Ketten einer Buhlerinn, die am En* 
de Mai treffe wird. Diefer Umgang zerrüttet, 
oft ganze Familien; ftört den fchönen Plan, 
der dem Menfchen» zumVortheile feinde» künf- 
tigen Lebens, durch eine angemeJXena und 
glückliehe Ehe offen ftand, oder verbittert 
letztere wenigftens: diefer Umgang ift weit 
koftfpieliger als die Ehe mit einer vernönfti- 
tigen Gattinn ; er entzieht den Menfchen den 
Cirkelri, in welche er gehört, und die für ihn 
vorteilhaft find; er entzieht ihm die Ach- 
tung, die zu feinem politifchen Wexfche ge- 
hört; verdirbt feinen Ton und. Umgang; ver- 
mehrt die Welt mit Menfchen, welche gemei- 
niglich den Mangel der Erziehung mtihfam 
durch Talent, fo gut Ee können, erfetze« 
muffen, und die immer einen Vater und -Mut- 
ter entbehren : diefer Umgang ftörzt immer in 
einen Ocean von Sorgen und Verdrufs. — War 
die Mai treffe ein unToJiajLdige«, gutes Mädchen» 
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tia Opfer feiner Verführung* fo erwartet den 
Verfuhrer gewifs die Zeit der kränkendsten Vor* 
würfe i die kein. Leichtfinn ihm erlaflen wird ; 
«*- war es eine feile ßuhlerinn , fo' ift ihr Um- 
gang gewifs Luft, die rbn verpeftet , und die* 
Ter Umgang endigt fich gewifs damit, daü der 
unkluge Mann alle Sorgen, Verdriefsiichkei • 
ten und Beunruhigungen , welche mit der 
'Trennung verbundeh find* vorzieht und der 
Trennung zum Opfer bringt; er wird entwe» 
der Barbar, vergifst des Edelmuths und der 
Erhabenheit der Seele» wird Betrüger und 
macht das Opfer feiner Leidenfchaft ungluck» 
lieh , oder •— heirathet gar am Ende feine 
Maitreffe» und dies pflegt gemeiniglich eine 
Wahre Misheirath , in dem eigentlichen Sinne 
des Worts, zu feyn> 

Wahr ift es zwar, dafs'ein Mann von he* 
trÜchtlichen Glücksgütern diefen Mängeln der 
Einfamkeit des ehelofen Standes viel abhelfen ; 
dafs er Ordnung» Reinigkeit, Gefchmack er- 
kaufen und mit dem gefellfchaftlichen Um- 
gänge verbinden kann : aber feine Freuden 
und feine Leiden theilt, erleichtert doch kein 
treund,- der in dem 'Grads an ihn gefeffelt 
*rSbce> wie es ein vernünftiges, treues Weib ift ; 
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und eben diefer Mann ift in den Umftanden, 
das Glück einer guten Ehe im volleften Mafse 
zu geniefsen. Er entbehrt immer, er. der am 
wenigsten Urfache hatte , zu entbehren. — • 

Das Gemähide des ehelofen Standes ift 
nur in fo fern intereffant, als es Stoff, Fehler ^ 
zu vermeiden , darbiethet ; aber das Gemähide 
• einer glücklichen Ehe hat für den Menfchen , 
dem Menfchenwohl behaglich ift , ein innere» 
Interefle. Es ift ein anzüglicher Gcgenftand, 
die Beobachtung eines Weibes, welche ibre 
Verhaltniffe wohl überdenkt, ihre Dispositio- 
nen nach der innern Befchaffenheit ihrer 
Lage trifft, Klugheit und Gefchmack mit 
Wirthlichkeit und Uebcrlegnng in gehörigem 
Mafse verbindet. Ohne in jene grillenfänge- 
rifche Pünctlichkeit , welche, eigentlich genau 
beleuchtet, gemeiniglich Ordnung in der Un- 
ordnung zu feyn pflegt, überzugehen, herrlcht 
eine Symmetrie in ihren Anftalten * eine Ord- 
nung, welche alles im Gleichgewichte erhält, 
ihren Untergebenen Achtung, Zurückhaltung 
und Aufmunterung in der Ausübung ihrer 
Pflichten einzuflößen föhig ift, welche zwar 
Von dem, was der Wohlftand nothwendig 
tnaeht, der Gefchmack erfordert, und di# . 
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Bequemlichkeit begifriftigt, nichts entzieht« 
aber dook den unverhaltnilsmälJigen Koftcn- 
eufwand m die Grenzen» worin Einnahme 
mit der Ausgabe in richtigem Verhältnilfe 
fteht, zu verweilen verfcebt; Der Mann, der 
das Glück hat, in dem Befitze einer Frau von 
diefem Werthe zu feyn , verbeflert gewifs feine 
Finanzen und erfpart fich alle jene erwähnten 
Verdrießlichkeiten des ehelofen Standes; et 
darf Ainr- gerecht feyn *r» um das Vergnügen zu 
empfinden ,' welches er* durch die SorgloHgkefy 
geniefst, die er feiner, klugen Gattinn durch 
eine folche Beforgrlng feiner hauslichen Ange- 
legenheiten dankt; und welch* ein mäßiger 
Grad des.Verftande* ift hinreichend, um den 
Gewinn; in« Üer Zeiterfparung zu berechnen» 
die ihm Öureb Uebernahme jener kleinlichen, 
«nd-4ouDhnnerläf*licben r Sorgen zuwächft. Die 
Ahwechfelnng, die er in feinen häuslichen Ein« 
richtnBgen, in feiner Verpflegung, in feiner 
{Caushältung hat , muis ihm immer neues Ver- 
gnügen darreichen, und es bedarf nur einer 
Stunde parteylofer Beobachtung feiner Gat- 
tinn in ihrem Wirkungskreife , um einer füfsen 
Stunde ßcher zu feyn. Ihm fteht nach feinen 
Wünfchen eine willkübrliche Wahl zwifchea 
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GefellTchaft und Zerftreuutig, zwifefoen* ein« 
famen Betriebe feiner Gefcbäfte und dJer Unter» 
Haltung in feinem Familienkreife frey. r Die 
8tunden der Erhohlung können bey ihm nach 
Vernunft und Bedurfnifs mit denen des Nach» 
denkens weehfeln. Je näher dei^ Manri die 
Oattinn, welche erbefitzt, beobachtet, je 
ilcherer mufs Zärtlichkeit, Liebe, und endlich 
eme^ - unauflösliche » Freundfchaft ihr Lohn 
werden. Empfindiuige» ' diefer » Art wecken ia 
unfrer männlichen* Stiele» und nähren in ihr, 
jene fanftern Gefühle,« die bey eVnftbafteii 
Gefchäften fo fefer 'tüer 'Nahrung bedürfen, 
Nicht , dafs fie dew Männern nicht eigen wä» 
ren ! -^ aber das Weib ift nur von Natur mehr 
jenen fanftern Gef&hleji , die ftberharapt fchon 
,tm und für fioh eine Eigfcnthnmlichkeifc 1 aller 
weichen , eindrucksvollen Seelen« dahßr^auch 
des Jugendalters find,' anhänglich, Ernfc, 
Anhalten, traurige Nüthwendigkeit» .fieh in 
den Verhältniffen des Lebens gegen .vielerley 
Zudringlichkeiten und-Menfchen das« empfind? 
fame Gefühl, wo nicht zu verhärten, doch 
zu unterdrücken , (eine Notwendigkeit , wel» 
eher der Gefchaftsmann nur z u oft ausgefetat- 
ift,) und mannigfaltige Urfaohen voa verfehle* 
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den er Gattung tragen daz*u bey » diefe Gefahle 
in der mannlichen Seele abzuftumpfen ; und 
doch find iie dem Manne- als Menfchen 
nicht entbehrlich s Sie nähren die Wohlthfftig- 
keit tind den An t heil an fremden Leiden,- und 
machen Sinn und Herz dafür empfänglich*? 
He machen unfern Umgang unfern Freunden 
und diefe uns angenehm ; fie erleichtern de- 
nen, die mit uns in engen Verbindungen ftehen, 
das Leben ; machen uns gegen Untergeordnete 
liebreich >; tragen viel durch die ihnen eigen* 
thömliche Sanftmuth zur Geduld bey; iie ma> 
eben uns für die Freuden des Lebens und der 
Natur offener, und geben uns eine gewitfe^zur 
friedete Geftalt, welche Andere zutraußtik 
und uns geneigt macht. Diefe Gefühle, wel? 
ehe ihrem Wefen nach dazu geeignet find, 
Jtiifsleuiten aufzuftimmen und abzuhalten, die- 
fe Geffthle find fehr oft die Frucht einer ver- 
nünftigen Gattinn, und der von ihr abhängige!* 
häuslichen Ordnnng und WirthKchkeit. ' 

Ich halte es für kein vorth eilhaftes Zei- 
chen, wenn ein Mann, deffen Beruf und Be- 
stimmung Thatigkeit feyn Coli, gar zu fehf 
an Zerftreuungen ausserhalb feiner Haushai«« 
tung gefeilelt ift. Ee ift zwar frgar Pflicht, 
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Hob nicht in feine Wände lebendig zu begra- 
ben, lieh Andern mitzutheilen ; Kräfte, Ge- 
fchmack und Laune zu feinen Gefchäften, oft 
wohl auch neue Ideen *fich auswärts zu fatn- 
meln: aber es ift gefährlich, wenn man ge- 
zwungen ift» nm iich von feinen Gefchäften 
die nöthige Erhohlung zu verfchaffen, iich im- 
mer blofs auf auswärtige Zerftreuungen ein- 
zufchränken; und es ift allem ahl ein fchlim- 
mes Zeichen einer Krankheit , wenn ein Mann 
ftnföngt , wegen der Stunden der Zerftreuun* 
gen, die ihn auswärts erwarten , die Uhr kaum 
aus der Hand zu laffen. Das kleinfte Ueber- 
njafs auswärtiger Zerftreuungen hat , wenn üe 
•irim ahl Gewohnheit und völliges Bedärfnifs 
zp werden anfangen, einen widrigen Einflufs 
auf die nothwendige Ordnung im Leben. — * 
Eine Frau von Geift befitzt der Mittel viele» 
einen Mann , der &e liebt , vor diefer Krank- 
heit zu bewahren, und es giebt zahllofe Bey- 

' fpiele, dad ein verftändiges Weib einen Mann» 
der in diefem Falle ausfehweifte , ganz davon 
gebeilt hat; und faft kann fie mit Zuverläffig« 
keit fich verfprechen, dafs es ihr in den mei- 
ften Fällen gelingen wird, wenn iie nur die 

• Mittel weife wählt, und nicht ihre Abficht 
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vorfichtigen Plan vereitele. Es lieht in der 
Macht einer ktugen Frau , ihren Plan dahin 
einzuleiten, da£» ihr Gatte den Cirkel von 
Freunden* den Umgang und die Zerftrennnt 
gen wählt« welche feine Achtung, und dadurch 
feinen politifcben Wertb erhöhen; dnrch ver-- 
münftige Erfparung kann fie es möglich ma? 
eben, ihrem Manne fein eigenes Haus (Jurch 
gefeilfehaf tlichen , weife gewählten Umgang* 
wobey VerhÄltniüe des Standes, Koften- und 
Zeitaufwand gehörig abgewogen werden, zu-« 
gleich angenehm und nützlich zu machen ; und 
/ich eben dadurch, dafs fie die Schwäche ihre» 
Mannes zu ihrem Zwecke zu benutzen weifs, 
immer mehr und mehr Einflufs auf fein Herz 
zu erwerben. Geduld, Vorstellungen zu rech*» 
^ter Zeit und im gehörigen Tone, Wirthlich» 
keit und Treue , find die Waffen des Weibes« 
von denen He über viele üttliche Fehler de$ 
Mannes den Sieg auf ihrer Seite £ch verfpre- 
cben kann. 

Auch ift es für eine Frau auf diefe Art? 
leicht, wenn fie nur durch ihre Haushaltung 
die Richtigkeit des Verhältniffes zwifchen Ein* 
nähme und Ausgabe ihrem Gatten zu demonftri- 
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ren versteht, den erft aufkeimenden Geitzdet 
Mannes zu erftioken; es fteht in ihrer Hand, 
Äurch Überführende* gewichtvolle Vorfteliungen 
der erft einreisenden Verfehwendung einen 
Damm 'vorzubauen,, ob es gleich freylich mit 
eingewurzeltem Geitze und eingewur- 
zelter Verfchweiidung wie mit allen einge«* 
irurzelten und fchon zur GewohnEeit geworde» 
hen fittlichen Gebrechen eine und eben diefel* 
be Bewandfenifs hat; dann ftecken freylich die 
Wurzeln oft f o tief, dafs eine Weiberkraft es 
nicht vermag, ße aus ihrem Boden zu ziehen. 
Aus' einerley Grunde ift jedes Weib unglücklich» 
welches einen gewohnten Wollüftling befitzt. 
Eingewurzelte Wolluft h?t ihren Sitz in einer 
ensfehweif enden, verirrten Einbildungskraft ; — 
Be ift ein Feuer, Was fich durch alle Gegenftän- 
Ae zu nähren ftrebt.* r ' Die Einbildungskraft er- 
fordert zu ihrem Leiter den Verftands iie mtifs 
Üi'eiher lebenswierigen Unmündigkeit behar- 
ren, immer den Verftand zum Vormunde ha- 
ben, wenn iie nicht jugendliche Tollheiten be» 
^ehen foll;* dagegen ift Bq aber auch unter der 
gehörigen Aufficht ein lenkbarer," nützlicher 
und thatenvoller Jüngling. Den Verftand ganz - 
aufzuwecken, ihn in feine gehörige HerrJVhaftt 
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'Ober den Menfchen einzufetten, ihn auf fei* 
nem Throne zu befeftigen : dies ift eine Revo*» 
lotion im IMenfchen , die wohl durah die -Men- 
Ichenerziehung der Vorfphijng, die jeden^jMen* 
fchen zu Teinem Zwecke führt, bewirkt wird, 
aber es ift kein Werk der Weibermacht. -*•, 
Zwar auf Wachsamkeit wider djeerlten^chrit* 
te ; auf! Wachsamkeit , däfs ein Mann 4en Ver* 
ftand,. der bey ihm wirklich in Thätigfceit ift^, 
nicht njedern Seelepkriiften opfere, +~ kana 
man den Wirkungskreis einer Frau ausdehnen, 
die, ftatt-läftiger Eiferfuchv jeuer Raffen gehö- 
rig iioh bedient, die -ihrena /Jefcbdechte gege-» r 
ben fiad»,f^* Und wie mancher Mann empfand; 
erlft, dafs er fein Weib -liebe, als fie ihm di^ 
Augen öffnete und die magifche Binde von fei* 
nen Augen rifs. -~- Aufm ejrkfamkeit auf jed^ 
Gelegenheit, welche, den Qatten, in\s Qarti 
lackt/ um dijafelbe frühzeitig genug eisernen» 
unddifetUrlJachen ausfpüren und heben zu kein* 
nen: «Liti* jf% «in Weg», der ein,, vernünftige* 
Weib /zu jb*em Zwecke üQhren ]tann. 

Scrtjort au&er diefem wohlthätigen EinßuJV 
fe, am die Ehe auf ein männliches Herz ha-» 
ben kann, und wenigftena haben Jcann, wenn 
£e auet ihft nicht immer bat, (esfeyn«n* 
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däft «las Herz des Mannes zu "unBfegfam ife* 
oder die Frau nicht den hierzu erforderlichen 
Grad von Verftand, Weltklugheit und Mpn- 
fchenkenntniCs befitzt ; ) fchon adfser diefeni 
EinunfTe* und aufser allen jenen Gründen, wel- 
<*he für den auf feine moralifche Bildung be- 
dachten Menfchen hinlängliche Verbindlich- 
fceitSgrif&de zur Ehe find, laden Ansuchten in 
die Zukunft, die über das Leben einen neuen, 
iufserdem unerreichbaren, Reitz verbreiten» 
Ärtr Ehe ein. 

Es ift Plucht des Menfchen, nach jeder 
unfchuldsvotien , von der Natur und der nfit 
ihr einftimmigeiv Religion dem Menfchenleben 
stugetheilten Freude zu geitzen'; es ift um* fo 
ntehr Pflicht,' vrenn folche Freuden mit der 
Erfüllung feiner übrigen Menfchenpflichten 
gercKwifterliph verbunden find. Das kleine, 
anlockende, zutrauliche Gefehöpf den* Vater- 
nahmen ftammelh zu hören; nack und nach 
feine Menfchheit fördern Keime fi«h entwi- 
ckeln zu fehen ; — -die künftige Wetezea&aude, 
die in jener grofsen Ernte mit zur GarW ge- 
hört; — der Lohn jeder Vaterforge, wenn der 
junge Menfch, zum Jünglinge gereift, das An- 
fehen gewinnt , als gut gewachfener Baum* zu 
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feiner Zeit nützliche Früchte tragen zu wol- 
len » die Sülsigkeit, auf feine Bildung, feine 
Humanität zu wirken ; und dann endlich der > 
fruchtbringende Mann, welcher der yater- 
treue dankt; — dann das hohe Gefühl: einem 
Menfchen, tauglich zu feiner Beftimmung als 
Menfch, für den Plan der Vorfelinng mit dem 
Menfchen gefthlechte Dafeyn gegeben zu ha* 
ben, — ihn vorzüglich nach dem Ziele feiner * 
Menfchenwürde geleitet zu haben: — diefe 
Auslichten find für jeden, der darüber mit 
2£rnft nachdenkt, Verbindlichkeit, und zwar 
r eitz volle Verbindlichkeit , zur Ehe. Freund- 
fchaft ift Vorgefühl höherer Freuden, deren 
Genuß» den Menfchen veredelt, mithin Pflicht 
ift ; aber alle Freundfchaft weicht der eheli- 
chen unter guten Menfchen. Inte reffe 
kann nirgends genauer verwebt feyn , als unter 
Ehegatten, die nur als eine Perfon auf der 
Schaubühne auftreten, welchen Glück und 
Leiden gemeinfehaftlich , und unter denen die 
-Zufriedenheit des einen Theils von der de« 
andern abhangig ift. 

Schon diefe liebenswürdige Seite der Ehe, 
Von welcher $e Beförderung des Innern fittH- 
fchen Gehalts des Menfchen verfprtcht, würde 
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hinreichende Demdnfträtion der Verpflichtung 
»ur Ehe feyn ; aber die Verbindlichkeit dazu 
erhält von einer andern Seite noch einen neuen 
Zuwachs. Es ift Urpflicht des Menfchenj dem 
Weltzwecke gemäfs zu handeln; alfo auch 
die Abficht der Natur t Vermehrung des Men* 
ifthengefchlechfcs, durch Ehe von feiner Seittf 
eu befprder*. Es ift ferner Urpflicht desMen* 
fcheri, feinen grofsen Standpunct nicht ans deit 
Augen zu laffen, mithin Gutes in möglichef 
Qualität und, Quantität zu wirken. Vermöge 
«Liefer Pflicht mufs jede Lage* die ihm dazu 
Gelegenheit giebt» benutzt werden. Nun fin- 
det aber unftreitig der Menfch hierzu um f* 
mehr eine der vorzdgliehften Gelegenheiten 
in der Ehe* als diefe ihm .hier ein weites Feld 
eu feiner Thätigkeit eröffnet. Jede Pflichte ' 
ausübung gegen feinen Gatten; jede Zurecht*» 
weifung deffelben auf den Weg, der den Men*» 
fchen zu jenem Ziele führt, wohin Ehegatten 
Hand in JHand fich leiten follen ; jede ftillft 
Tugend ift hier edle XHat« practifch - Gu> 
tes* — 

Es heifst als Menfch. handeln,' werirt 
ich auf andere fchon exiftirende . Menfche« 
Wohlthätig wirke. Aber die fche hat über die* 
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das Eigentümliche einer fcböpferifcben Wohl« 
thäfcgkeit. Ihr Zweck ift, die Zahl der Men- 
fchen> der Gegenftände des grofsen Natur - 
und Menfchenzwecks : der Menfchenbe* 
glückung, durch neue bisher noch nicht ex- 
iftirende Mcnfchen zu vermehren ; neue Men- 
fchen is's Da(eyn zu rufen, um auf tie und 
durch fie wohlthätig zum Weltzwecke mitzu- 
lrirk'en« 

Hier erfcheint die Pflicht, an der Erzie- 
hung des Menfohengefchlechts feinen indivi- 
duellen Antheil zu nehmen, in ihrer am mei- 
ften reitzenden und erhabenen Geftalt. Und 
hatte die Natur, wie Herder fagt *)> bey 
allen Bedürfniffen der Erde die Abficht, die 
Humanität des Menfchen auszubilden: füllte 
jedes derfelben eine Mutterhülle feyn, in der 
ein Keim der Humanität fprofste; fo gilt die* 
vielfach bey der Ehe. Hier übt der Menfch 
feine Humanität nicht blofs an dem Kinde ; das . 
zürn ächten Menfchen zu bildende Kind fprofst 
und wird unter dorn Strahle einer fchönen Son- 
ne ßlüthenknospe einer zukünftigen Blume. 

*) Ideen zur Philosophie der Gefchichte der 
Menfohheit, Tn. 1, S» 309: 
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Ift nicht Entzücken und Lohn in dem Ge- 
danken : in dem Spiegel der Zukunft alle die 
edeln und woblthatigen Handlungen zu feben, 
welche das Kind dereinft als Mann wirken 
, wird ! — die Menfdhenzahl im voraus zu den- 
ken, auf welche fein Dafeyn künftig einen 
wohlthatigen Einflufs haben wird! Welche 
Vervielfältigung der thätigen Humanität der 
Aelterh, durch die erzeugten und pflichtmS- 
fsig aufgezogenen Kindef! — - 

Aber der Menfch hat noch mehrere Pflich- 
ten. Er ift auch Bürger, er mufs ein taugli- 
ches Glied in der Kette der bürgerlichen Ge- 
fellfchaft feyn , in der er lebt. „ Handle nur,*« 
fagt ein grofser Weltweifer *), „handle nur 
„nach derjenigen Maxime, durch die du zu- 
gleich wollen kannft, dafs fie ein allgemeines 
s , Gefetz werde. " Diefer kategorische Impera- 
tiv, diefes Gebot der Vernunft, hat feine Quelle 
in jener Urpflicht, in dem Menfchheitszwecke, 
harmonifch, mit der Natur aller übrigen Kör- 
per zu exiftiren , und erftreckt feinen Umfang 
bis auf alle menfchliche , mithin auch bis auf 

die 

•} Kant in der Grundlage zur Metaphyfik 
der Sitten, §. 5a. 
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■die bürgerlichen Verhaltsiiffe. Nor nach der« 
jenigen Maxime, durch die der Mitbürger ei- 
nes Staats zugleich wollen kann, dafs f\e ein 
allgemeines Gefetz für alle Mitbürger verde, 
mufs er gegen feine Mitbürger und gegen den 
Staat handeln. Vermittelt diefer Maxime ift 
er verpflichtet, in einer nach der Verfaffung 
der bürgerlichen pefellfchaft für rechtmässig 
erklarten Verbindung, Kinder zu erzeugen, 
und durch die Erziehung derfelben alles, was 
in feinen Kräften fteht, dazu bey zutragen, dafs 
der Staat eine Pflanzfchule guter B&rger habe, 
die durch Humanität das allgemeine Wohl zu 
befördern vermögen. Und diefes ift eine ander- 
weitige Verbindlichkeit zur Ehe: eine Pflicht» 
-die, wie alle andere, aus jener allgemeinen 
Quelle der Pflichten ficht herleitet. 
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Ueber 

Urfachen 

des • 
ehelichen Mifjver g-oüg en*. 



Einwürfe und Widerlegungen. 

, Variuiu et mutabile femper femin t , . fagst 
-föhon der alte berühmte Dichter der Aenei'de-, 
\md mit ihm Tagt et noch heute ein zahllofes 
Heer., welches zu feiner Behauptung hinlaug- 
4&hen Orund zu haben behauptet. — Seh ine t- 
terlingsähnlichkeit im Genaue des Lebens, 
Leichtfinn, (felbft in wichtigen Veränderun- 
gen des Lebens ,J" TJnftafcigkeit im Befitze de» 
erlangten Wunfehes, und unbegrenzte Sehn- 
fucht nach unerlangten, auch wohl fogar un- 
erlangbaren Wünfchen : — diefes find die Feh~ 
ler, die man dem fchonen Gefchlechte fo gern 
aufbürden will, (wobey man aber bey weite» 
noch feinen Zweck verfehlt hat,) und diefe 
vermeintlichen Eigentümlichkeiten fcheineti . 
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fbgar manchen! Manne die ftngef e Verbindnag 
mit diefem Gefchlechte als ein Wageftück vor* 
gefpiegelt zu haben« 

Gleichwohl ift es nicht tu läugnen , daft 
fieh viele öHeder d4efer fchönen Gefellfchaft 
Welcher mit gefeJLlfchaftlichen Verbindungen 
eben nicht vertraglichen Fehler des Charak- 
ters verdächtig gemacht haben ; nur find es kei- 
ne Gefchlechtseigenthümlichkeiten. Es giebt 
nur einen Charakter; Manner- oder VfMr 
her- Charakter» — es ift allgemeiner Men» 
fchen - Charakter» der aber freylich unzählbare 
Schattierungen annimmt. Diefe Schattieuun» 
gen £uisern fich gewöhnlich nach der Befchaf* 
fenheit der Erziehung » welche dem Menfdben 
äü Theil ward; nach dem Grade der Vefltanv 
desausbildung und der davon abhängigen Eint 
ficht von dem , was wahr und was blofs Schein 
und Trüg in den Verhältniffen unters Lebens 
ift» und. de» damit verbundenen Oberherijfcbaft 
der. Vernunft über die Sinnlichkeit. Es be* 
darf keiner GefchlecntseigenthümUchkeH zn 
einer auffallenden' Charakter - Einförmigkeit. 
Riefe letztere pflegt ein Refoltat der Einfcw;* 
migkett der Erziebungsart und der Verh£hmfl*e 
zn feyn, unter dfenta Menfcken in der bür- 
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N fcerBchen GefeltohafVleben. Die BefÜraimmg; 
^ie man in der bürgerlichen Gefellfchaft von 
diefer oder jener Menfchen-Claffe zu mache« 
gewohnt ift ; ihr Gewerbe und Gefchäftsbetrieb ; 
die Begriffe von ihrer politischen ' Brauchbar* 
Iteit und den dazu erforderlichen EigenfchafcV 
tan, welche durch die Länge der Zeit im Staa- 
te eine gewiffe Allgemeinheit erhalten haben; 
die von diefem allen unter diefen Volks • Claf* 
ien abgeleiteten Sitten, Lebensart und Vorftel* 
langen vom Wohlanftändigen können unter ei* 
«er ganzen Volks - Claffe eine fo auffallende 
Aehnlichkeft erzeugen, dafg^aucb Einförmig- 
iteit in ihrem Charakter damit verknüpft ift. 
Die jüdifcheColonie, (wenigftens bisher noch,) 
der Landmann , Und mehrere Volks - ClaTTen 
belegen diefen Satz mit Beyfpielen. Selbft auf 
aen groDsen Theil der weiblichen Jagend be- 
ziehe fich die Wahrheit diefes Satzes, ohne dafe 
hey ihr eine angebohrne Abweichung des 
Charakter* Statt findet; es ift überall ein 
Menfch, eine Menfchheie. 

Blofs für Haushaltung und die damit ver* 
banden en GefchSfte beftimmt, erhalt das jun- 
ge' Weib nur einen kärglichen Vorrath von je» 
uen Kenntniüen, welche wCre Sitten mildern» 
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ans mertfehjicb jachen, und welche unfern 
Verftande die Richtung geben, die unfer J^tr 
hen für uns zufrieden, für Andere behaglich, 
und uns für das gegenwärtige und zukünftige 
Glück mitBeyfeitefetzung unerreichbarer Wün> 
lebe empfänglich und geniefsbar macht, Ihre 
Ausbildung pflegt man in der Regel für voll- • 
endei zu halten, wen» ße nur einen Theil 
von den unentbehrlichften Vorkenntniüen de* 
Menfchen befitzen. Ihre Beftiinmung von der 
Natur, zu gefallen, ihre daher vorzügli- 
che Aufmerksamkeit auf körperliche Eleganz r 
Putz« Mode und häusliche Decoration hat al- 
lerdings- Einfluf*< auf ihren Hang zu Veränder- 
lichkeit; denn letztere ift eine wefentliche Ei* 
genfehaft jener Gegenfta'nde , und die wefent* 
lichen Eigenfeh aften. der Gegenstände unfrei? 
Befchäftignngen , die auf uns einen Eindruck 
machen , und für welche wir uns ganz inter- 
effiren, werden nur zu leicht Eigenschaf- 
ten, unferi eigenen Charakters. Bringt man 
nun noch den Umftand in Rechnung» dafs 
fchon die gewöhnlichen Begriffe von weibli- 
cher Anftandigkeit dem jungen Theile. diefes 
Gefchlechts eine gewiffe Einförmigkeit in ihrer 
Lebensart zur Sitte gemacht haben; dafsMäd-» 
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xshzn dem Hange zur kleinen Verfehwendung 
und Befriedigung ihrer Wünfche bey weiten , 
mehr, als der Jüngling, wegen Mangel an /Ge- 
legenheit, entfagen muffen: fo ift es fehr er* 
klärbar, dafs in «der Seele des jungen Wei- 
bes -eine Menge Wünfche nach dem» was fie 
nicht befitzt, lieh anhäufen. Sinnlichkeit 
ift der Gegenstand der täglichen weiblichen 
Befehäftigung ; Sinnlichkeit aber wird bald 
Geitz, der alles zu beiitzen wünfcht. 

Ganz verfchioden ift im Gegentheile der 
GKarakter eines Weibes, welches nach einem 
höherri und feftern Plane ausgebildet ward; 
Vernünftiger Plan; kühnes, unabMfig - beharr- 
liches Streben bis zur Ausführung -deffelben; 
Wunfch und Zweck, geformt nach individuel- 
len und häuslichen VerhSltniffen, und Herrfchaft 
der practifchen Vernunft über die Sinnlich« 
keit, — alles unverkenntliche Eigenfchafteft . 
eines folchen Weibes , •— beweifen, dafs es nur 
von äußerlichen Umftänden abhangt, wenn je- 
ne Fehler über ein Weib yliefrfohen. Sehr oft 
verbeffern lieh zwar, (wenn nur kein verderb- 
tes Herz Hinderniffe in den Weg legt ,) diefe < 
Fehler durch Erfahrung und nähere Weltkenn t- 
niiXe , wodurch auch die .männliche Sittlich» . 
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keit begründet wird. Erziehung, Gkfellfchaft; 
Beyfpiel» Glücksumftände, und faft die ganze 
Spmme der perion liehen VerhältnifTe , unter 
denen der Menfch lebt, tragen das M eilte zu 
der fchneüen Reife feines Verftandes bey ; fiber- 
zeugen ihn von dem , was in jedem Gegenftan- 
de Wahrheit ift; enthüllen ihm die Maxime 
der praotÜbhen Vernunft als objective und fub- 
jective Nödiigunfj feines Willens* und bilden 
ihn auf diefe Art zur Humanität. Zwar kann, 
der Menfch ftreben, und ftrebt auch wirklich, 
nach jenem Ziele; aber fein Verftand wird noch, 
immer einem Kinde älmdeln, welches gehen 
lernte und es werden Zeitpuncte kommen, in 
welchen der Menfch, der über fein Leben Rech-, 
nung fuhrt, über die Abwefenheit und Verwir- 
rungen feines Verftandes felbft erftaunen, in 
welchen es ihm felbft räthfelhaft feyn wird, 
wie ihm f o zu denken und zu handeln mög- 
lich gewelen fey. Es ift nun ein mahl der Plan* 
der Vorfehung mit dem Menfchen, dafs eine, 
allgemeine Erziehung, des Menfchen gefchlechts. , 
durch VerhSltniffe und davon reffurtirende Er- 
JEahrung bewirkt werden, dafs dadurch feine: 
Vernunft: practifch gebildet und fein Charak- 
ter .die zugleich erforderliche Biegsamkeit und: 
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Heftigkeit erhalten foll. Sehr oft verwandelt* 
fich alfo nach diefer Methodik jener weibliche 
Hing zur Veränderlichkeit und Sinnlichkeit i4 
fefte Tugend der Gattinn. — 

Aber auch angenommen, dafs eine Ehe« 
gattinn nicht jenes Ideal fey, ~~ die Fälle, wo 
jene weit vorher fehende und viel umfallende 
Klugheit, wo jene* glänzende Talent unent^ 
hehrlich ift, werden nur zu den Seltenen gehfr 
*en ; fehr oft werden jene Fehler des Mannet 
mit einer eingewurzelten, hartnäckigen Krank- 
heit hiebt verglichen werden können, und die 
Frau wird - gegentheils nicht alle- jene guten 
Sigenfcbaften , oder nicht in dem ausgezeich- 
neten Grade heßtzen: — - ein Theil befitzt 
denn doch , was dem andern mangelt ; fie hel- 
fen fich aus, und der gute Ein fl als auf ihren 
Umgang ift unverkenntlich. Wer würde auch 
fit was Gute* de fs wegen gänzlich entbeh- 
ren wollen, weil es -nicht die ganze Summe 
des Guten ift? — Ueber dies verbindet ja aueb 
die Pflicht eben fo gut den Mann, an der Sitt- 
lichkeitsvervollkomnnng feiner Ehegattinn , 
als <üefe v an der ihres Mannes zu arbeiten. 
Da nun fchon im allgemeinen jedes Verhält« 
nid w bürgerlichen Leben zu jenen weibli- 
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nünfdgen Manne auf dem rechten Wege nicht 
su fchvrer werden, manchen fittlichen Fehler 
feiner Gattinn zu verdrängen; und indem er, 
Lehrer ihrer Sittlichkeit wird, erreicht er 
hoffentlich den gemeinfcbaftlichen Vortheil 
aller Lehrer, durch Lehren zu lernen* . 
t Wenn man die alltäglichen Einwendungen, 
gegen die Ehe: wegen Situation und Stand» 
wegen persönlicher VerhültniHe ', wegen Ko- 
stenaufwand, wegen Hang zur Sorglofigkeit» 
Eigenwillen , Flatterhaftigkeit und Auafcbwei-. 
fangen* genau betrachtet: fo find es Effchei* 
sinngen, deren Materie au» einem Egoismus 
befteht, welcher auf da« Ganze, auf den.bür* 
gerlichen und Weltzweck ganz und .gar kein» 
Rücklicht nimmt, Und daher Sträflich ift. 

Es können zwar perfönliche Verhältniffe 
jwid Lagen gedacht werden, worin wirklich, 
eine eheliche Verbindung abzuratben ift , nur 
jnufs keine lllufion bey diefem Rathe zum 
Grunde liegen. Befände. lieh der Menfoh, zum 
Beyfpiele, in einem f o abhängigen Verhältnifle 
von Andern, dafs er deren Mifsbr auch und Ein« 
griffe in fein häusliches Leben und in feine 
wahren, (von fchimärifchen , neu - Franz öü- 
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leben kann liier natürlicher Weife die Rede . 
nicht f eyn , ) dals er , lag 9 ich , ihre Eingriffe 
in leine wahren Menschenrechte ans dem Rei- 
che feiner Zwecke nicht zurück treiben kann : 
dann ift ein Fall da, wo ehelos fo lange zu 
bleiben rathlich ift, bis «Hefe dem Menfchen 
fremdartige, nicht einheimifche Lage abgein* 
dert ifc So bald aber die Urfache gehoben 
ift, nimmt ctfe Verbindlichkeit zur Ehe sofort 
wieder ihre Stelle ein. — Was die Einwen" 
düng wegen Koftensufwand anbetrifft, fo* if« 
diefer relativ, und kann nur im concreto» 
Falle beurtheilt werden. Sehr oft wird fichf 
bey unparteyifcher Unterfuchung darthun » 
dafj derfelbe Aurwand, den ein ehelefes Leben 
erfordert, wenigftens gemeiniglich zu erfor- 
dern pflegt,' zu der Ernährung einer kleinen 
Familie bey zweckmäßigerer Eintheilung der 
Ausgabe auskömmlich feyn werde. Wer durch 
verdoppelte Arbeit und Anftrengung den not- 
wendigen Aufwand aufzubringen vermag, hat 
keine Entfeh uldigung für fich; er würde einen 
Hang zur Unthätigkeit anfahren, der den Men- 
fchen nicht entschuldigen kann ; fo richtig es 
v auf der andern Seite ift, dafs csbeffer ift, ehelos 
zu bleiben , als eine Familie mit den. nöthigen 
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BeduYfnifien - nicht, vetforgen zu könmen , weil 
in diefem Zuftande der Vor th eil, und am Ende 
nicht einmahl der Zweck der Ehe erzielt und 
2u taufend Verleitungen, (weichet die fchrech* 
licbfte Eigenheit der Armuth ift,) Anlafs gege- 
ben wird, welchen zu widerftr eben, nur Wenige 
Starke» Math und Entfchloffenheit haben. 

Die Behauptung einer ungebundenen Frey-* 
Keit ; die Sorglongkeit des ehelofen Standes 
und im Oegentheile der Kummer, den in der. 
Ehe phyfifohes und fittliohes Unglflok mit Kin* 
dem, den Krankheit und eine nie vorher zu le- 
bende Anzahl widriger Zufalle veranlagen 
kann; die Leichtigkeit, im ehelofen Zuftande 
feine Situation verändern 'zu können .und die 
damit verknöpfte Annehmlichkeit und Nütz- 
lichkeit; die Beruhigung in den letzten Augen- 
blicken feines Lebens , keine unverforgte Kin- 
der vor feinen Augen zu fehen : — alle Ein« 
Wendungen diefer Art gegen die Ehe find 
Egoismus, der dem Weltzwecke ans Pflicht 
aufgeopfert werden muls , weil mit der Maxi« 
me des bloff relativ -individuellen Angenehmen 
das Ganze nicht beftehen kann. 

Hang zu Ausfcbweifungen ift Lafter, und 
gehört alfo gar, nicht in die ClaHe rechtlicher 
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. Gründe, die gegetreine Pflicht iagtfiBirt i 
den dürfen. 

Die Unannehmlichkeiten , Helote üch üt 
mancher Ehe fo auszeichnen, ' dafs man ihr 
Bild am füglichfcen verbergen möchte, wenn 
man zum Vortheile der Ehe fprechen will» 
diefe Unannehmlichkeiten haben , ihreoi We* 
fen «ach , innerliche und äafsere Urfachen* 

Unter die der erften Gattung gehört o£^ 
fenhar eine üble Anwendung des Verftande» 
bey der Wahl der Perfonen unter den Ehegatw 
fc#n. Die Wahl wurde ohne erforderliche Prä* 
fang angeheilt, entweder ans Leicht£nn, oder . 
*hs kühner Vermeßenheit, alles mit einem 
Blicke, felbft die kleinfte Falte im raertfchli- 
chen Herzen , durchdringen zu wollen; oder 
.aus Mangel des zur Prüfung erforderlichen 
Verftandes, wohin Uebereilung, Verachtung 
der Mittel, welche zur nahern Menfchenkennt- 
hils" Auffchlnfs gehen, Verblendung durch 
Seicht hinwelkende Schönheit und Reitze, Ue« 
her redung und jede Art von ähnlicher Tau« 
fchnng zu zählen ift ; oder aus Mangel der 
Herrfchaft der Vernunft über die Einbüdungs* 
kraft. Diefe Ta'ufcherinn Iah, was eigentlich 
gar nicht da war; bauete ihre LuftfohlöiTer 
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•uf, und die Vernunft fah dem Unfuge, den 
diefe dichterifche Kraft trieb, ganz gelaßen 
zu. Wenn nun dann der Verftand die Ilfhfion 
v näher kennen lernt ; wenn fich dann zwey Per- 
Ibnen verbunden fehen , die nie fich würden 
verbunden haben , wenn £it fich von der jetzt 
ihnen bekannten Seite gekannt hatten! ~* 
dann kann es ganz natürlich unter diefen Um« 
ftan den keine beyfpiel reiche Ehe geben, wenn 
man vollends voraus fetzt, da& kein überwies 
gender Grad von Scharffinn und Entfcbloflen- 
heit, der aus fo mancher Übeln Lage das Gute 
heraus zu gritbeln und in eine für den MenTchen 
brauchbare Lage mit fehopferifcher Kraft zn 
verwandeln verfteht, die getauschten Ehegatten 
auf den Gedanken , und endlich auf den Ent- 
Xbhlufs bringen kann, ihr Gutes, (weil dock 
jeder Menfch gewiüe gute Eigenschaften hat,) 
zu benutzen, und die Fehler, welche vorhin 
•die lllufion in Engelseigenfchaften gemahlt hat- 
te, wenigstens in gewöhnliche Menfchentugen» 
den umzuformen ? — ein Entfchlufs von Wich* 
tigkeit für die fittliche Vervollkommnung, wel- , 
«her der Ehe innigft zu danken feyn würde. 

Fehler des Verbandes find eine anderwei- 
tige HaupturJAohe des Mißvergnügens unA 
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Übeln Ausfchläga der Eben. Eitelkeit, Über 
ihre Grenzen ausfch weif ende ModeTucht und 
Koketterie find Fehler, die offenbar ihren 
Grund in der Schwäche oder' im Nichtgebrau- 
che des Verftandes haben , welcher letztere im 
Grunde auch immer eine Schwäche des Ver- 
ftandes ift. 

, Eitelkeit macht den Menfchen in den Au- 
gen des Andern lächerlich, erniedrigt feinen 
fittlichen Werth unter allen Umftänden: in 
•einer f o engen Verbindung aber, wie die Ehe 
«ref entlich ift, wird ße meiften Theils eine un- 
erträgliche, und zuletzt immer fchädliche Lei- 
denschaft, weil iie, als erklärte Feindinn der 
Einfamkeit und der füllen häuslichen Freu- 
den » tu viel Geräufch*iebt und auffucht ; mit 
andern mit ihr nahe verwandten Fehlern , 
und unter diefen vorzüglich mit der Zer- 
ftreuung in feinen Berufsgefchäften, der Geld * v 
und Zeitverfchwendung, einer zu weit getrie- 
benen Modefucht und Koketterie, in Verbin- 
dung tritt. 

Modefucht, im üb erfpannten Grade, hat 
bald die Eitelkeit , bald die Koketterie zu ih- 
rer Mutter. Eitelkeit entfp ringt aus Irrthum 
in der Berechnung der- Summe und de« Gt- 
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iialtt feiner fchfitzbaren Eigenschaften •); — • 
üchätzbaren Eigenschaften, — nämlich folcber, 
die an lieh einen innern reinen Gehalt befitzen, 
öder eine politifche oder gefellfchaftliche 
Währung erhalten haben. — Diefer Irrthum i 
irenn er einmahl fefte, unwankbare Ueberzeu- 
gung geworden ift, vernrfacht den Hang, we- 
^en des damit verknüpften Ähnlichen Vergnü- 
gens,. Andere an diefen vermeintlichen Vorzü- 
gen Antheil nehmen zu lauen , nm diefe An- 
dern von der Exiftenz, dem vorzüglichen Grade 
und dem Glänze" diefer Eigenschaften zu Über- 
zeugen ; — und endlich erzeugt diefer Hang» 
wenn er feinen Zweck erlangt, jenen Stolz, 

• 

*) Eitelkeit entfpringt aus Irrthum, — aucli 
wenn wirklich fch ätzbare Eigenfchafteti 
zum Grunde liegen. Der wirklich grofse 
Mann wird durch die Würdigung feiner 
wirklich fchätzbaren Eigenfeh aften nie ei- 
tel werden. Dem Gelehrten» der den Um- 
fang feiner wiffenfe haftlichen Kenntnifld 

' mifst, fällt das bekannte: Quantum 
eft, ein, und er ift befcheiden. Ein er- 
ror calculi bey der Rechnung über Summe 
und Gebalt feiner Eigenfchaften lafst fiel* 
bey der Eitelkeit gewUs auffinden. 
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der Form und Materie nach, der feiten mit g«V 
lellfchaftlicher Eintracht, Liebe und Freund» 
fcbaft vertraglich ift; jenen Stolz, der fick 
gern über alle Theünehmer des gefellfchaf di- 
enen Cirkelf , und am erften ober die Perle- 
nen erbeben will, mit denen man zu dem ge- 
naneften Umgange verbunden ift, gegen wel- 
che man febon deswegen eine zurück ftofsen- 
<le Verachtung blicken laßt, weil der täglich© 
Umgang mit ihnen die kleinen Fehler bemer- 
ken lüTst, die auch der gröfste Mann, wenn er 
nicht auf der Bühne fteht, als natürlicher 
.Nacbldfligkeiten an Ach zu haben pflegt, die 
.aber der dritte Mann, der ihn in feinem Öf- 
f entlichen Beftimmungskreife beobachtet, doch 
nicht zu bemerken Tielegenheit hat. DJefe 
Eitelkeit, welche alfo, ihrem Wefen nach, zu 
einer ehelichen Ei gen fcbaft gar nicht organi- 
firt ift, diefe Eitelkeit merkt am Ende gar 
bald, wenn iie* nur ihr Spiel erft eine Zelt lang, 
getrieben hat, und das beftigfte Feuer der Ein» 
bildungskraft, in der lieh das Bild diefer Vor- 
züge fpiegelt , etwas gemässigter geworden ift» 
dafs es fehr zweckmäßig für Re feyn werde» 
von SufserlichenUmftanden allen den Aufputz» 
unter den fie fich dem Auge des Kenners oder 

Dilet« 
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pil&tantcn «liefe Vorzuge im helleften Lichte 
da rzuf teilen verfpricht, abzuborgen, um da* 
mit diefe Vorzuge am möglich - heften zu de* 
coriren. N 

Die Gegenftande, welche die Eitelkeit 
für die zuträglichften und zweckmäfsigfte» 
zu ihrem s Aufputze halt', find nach der Ver-' 
fchiedenheit des Objects der Eitelkeit man» 
nigfaltiger Art. 

Ift wiflenfchaftliche oder Kunftliebhabe- 
rey das Qhject der Eitelkeit , — (eine Unter- 
abtheilung der Eitelkeit, die deüwegen die am 
wenigften fchädlichfte und achtnngswerthefte 
bleibt, weil üe auf eine wirkliche Vervoll- 
kommnung abzweckt, und doch immer Nu- 
tzen bey fich führt, ob he fchon noch immer 
fchädlich und bey weiten nicht fo achtungs- 
werth ift, als wiilenfcha/tliche oder Kunftlieb- 
haberey, die ohne Eitelkeit exiftirt, und^eben. 
äeftwegen noch auf eine andere fehr gefellige 
Tugend, nämlich die Beicheidenheit und De- 
nuith, fchliefsen läfst; — ) ift, lag* ich, wif- 
lenfchaftliche oder Kvnftliebhaberey das Ob- 
ject der Eitelkeit, fo fetzt fie ihren Aufputz 
in den Befitz der . HülFs mittel, Inftrumente 
/und Werkzeuge , unter d^entn. fich i^r Object 
Jv 
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in feiner ganzen Eleganz und Macht zum Zau- 
ber erhebt» wodurch fie auf den empfindenden 
und verf tandigen Theilnehmer vortheilhaft 
zu wirken unfehlbar nicht unterlagen wird. 
Dennoch find die Fälle, unter denen diefe 
Gattung der Eitelkeit die ganze eheliche 
Glückfeligkeit untergraben kann, fehr zahl- 
reich. Schon oft war der Umgang mit einem 
fachverftändigen Künftler, vorzüglich wenn er 
zugleich ein einnehmender Mann, und der 
Ehegatte weniger faohyerf tandig und für die- 
Kunft intereflirt war, anfänglich ein Gegen» 
ftaivd fo genannter fchuldlofer Entzückung, 
und endlich der Ehescheidungsklage« 

Ift aber der Gegenftand der Eitelkeit eins 
kleinliche Sucht, durch Gefchmack in . der 
Haushaltung, bey der Tafel, im Hausgerätbe, 
in der Zimmer-I^coration u. dergl. , es Andern 
ruvor zu thun : fo wird die Eitelkeit zu einer 
H odefucht , die durch ihre unerträglich - läfti- » 
ge* Veränderlichkeit, durch Koften aufwand , 
und die dadurch veranlagte Finanzen - Zerrüt- 
tung , das eheliche Glück untergräbt. Diefe 
Art der Eitelkeit ift über dies noch zufällig 
fchädlich , indem die dabey in die Augen fal- 
lende Prahlerey den Widerwillen und Neid ei- 
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«er grofren Anzahl anderer ebenfalls kleinlich 
denkender Meiifchen lieh zuzieht, in den Au- 
gen des vernünftigen Beobachters aber fchon 
vermöge der dabey unvermeidlichen, pedan- 
tifchen Sorge für Uebereinftimmung mit der. 
herrfehehden Mode lächerlich wird,\ 

Die niedrigfte und veracbjliobfte Gattung 
der Eitelkeit ift die , welche aus der Vorftelr 
lung körperlicher Vorzüge und. Reitze- entfteht« 

Sie niniint einen doppelten Gang, Je nach- 
dem der Verftand dem Kranken noch einiger 
Mafsen zu Hälfe kommt» ' oder dem Willen 
gänzlich freyen Lauf läfst. ■ Die Eitelkeit be- 
gnügt fich nämlich entweder mit der biet 
fsen Darfteilung und Enthüllung ihrer kör?/ 
perlichen Reitze. und, Vorzüge , und es ift ihr 
nur darum zu thnn > Andern ein günftiges Ur? 
theil darüber abzulocken, ohne fich darum. zu 
bekümmern, wie .weit fich die Wirkung auf 
ihr finnliches Gefühl erftrgoke ; o der &e fcej- 
gnügt fich damit nicht, -fondern es < ift ihre 1 
Abficht* auf die finnliche Empfindung ihrer 
Zufchauer zu wirken , diefe zu verwirren , fich 
zuzueignen und in ihre Atmofphäre zu ziehen. 

Diefe erfte Gattung ift noch eine verfeiner- 
te Gattung der Eitelkeit , die aber , — wie es 
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das Schickfal jeder lieh felbft Überlaffenen 
Sinnlichkeit ift, — in ihrer Unmündigkeit oh- 
ne genaue und forgfaltige Aufficht eine» Vor- 
mundes fchaltet; fich immer gern einen 
Schritt weiter wagt , und bey der Unthätigkeit 
ihres Leiters, des Verftandes, gar nicht ein« 
lieht, dafs [ie diefe Schritte am Ende not- 
wendig auf einen ganz andern Weg führen 
muffen; auf einen Weg, den Re doch felbft 
nicht betreten wollte. Hier ift Eitelkeit die 
wehre Quelle der Modefucbt, welche aus. ihr 
ans eben den Gründen abzuleiten ift, aus de- 
nen, wie wir oben gezeigt haben,* Eitelkeit 
t immer fremden Aufputz auffucht and deffen 
titkh einer unerbittlichen Begierde ftets bedarf. 
Die Dem aroations- Linie zwifcben diefer'Gat? 
tang von Eitelkeit und der Koketterie, wei- 
ther eine gänzliche Vernachläßigung der äch- 
ten Sitten eigen ift , foll, wie man fagt, nur 
ein fehwacher Faden feyn, der unmerklich 
leicht zerreifebar ift, vorzüglich wenn man 
nicht immer beym hellen Sonnenglanze, fon- 
dern euch zuweilen im Dunkeln zu handeln 
pflegt. Es beruht hier alles auf der Entfcblof- 
fenheit und Thätigkeit des Verftandes, wel- 
cher die Stelle, des Vormundes vertritt, ob- 
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gleich hierbey auf ilin nicht viel zu rechnen 
iCc Denn bezeigt er fich nach der Summe 
der Kraft feiner Tbätigkeit wirkfam , fo bringt 
er feine Pflegbefohlne unverzüglich in einen 
ganz andern Thätigkeits kreis ; erklärt ihre Ge- 
fellfchafter für nutzlos ; empfiehlt ity* andere 
in ihre Stelle ; und ändert fo mit Intereffe und. 
Treue, ohne alle Schonung ftrenge, die gante 
alte Lage ab. Muß man aber den Verftand. 
als einen Vormund annehmen» der willig ein- 
Auge zudrückt und fich nur darüber zu wa- 
chen vorfetzt: dals fein Mündel am Ende nicht 
gar von Gerichts wegen einen andern Vormund 
erhalten muffe, und er, feines Amtes entfetzt, 
fich den Vorwürfen und der Verachtung der 
Pflichtvergeflenheit öffentlich ansfetze: mußt 
man diefes voraus fetzen, fo ift unfre ganze 
Hoffnung ein Wageftück. — Bringt man in 
der That alle die häuslichen Verfäumniffe, die 
Zeit- und Geldverschwendung einer Frau von 
diefer Eitelkeit und der davon abhängigen Mo- 
defuoht; bringt man ihr Unerträgliches und 
Lächerliches in den Augen jedes unbefangenen 
Bemerkers; ihr verkehrtes Betragen gegen ihre 
lamilie; ihre zerftreute und nur mit den Ge- 
genständen ihrer Wünfche befcbäftigte Stini» 
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mnng der Seele; bringt man die Klippen, an 
denen ihre heiligften Pflichten fo plötzlich 
fcbeitern können, in Anfchlag : fo ift man in 
demfelben Augenblicke überzeugt, dafs ihre 
Kinder einer beffern Mutter und ihr Gatte ei- 
ner be£fern Gattinn bedürfen ; und dafs ihrem 
•Manne jeder Verfuch, feine Frau zu der Rück- 
kehr zu practifch - vernünftigen GrundJatzen 
zu vermögen, Pflicht fey, dafs er mit aller 
Strenge ihren Verftand durch den feinigen er- 
gänzen müde, wenn der ihrige unthä'tig blei- 
ben, und nicht feiner ßeftimmung gemäfs wir- 
ken will. 

Will aber die Eitelkeit, — denn dies ift 
der andere Gang, den £e bey der gänzlichen 
Verftandesftille nehmen kann , — will Re auf 
das finnliche Gefühl der Znfchauer wirken; 
hat fie keine geringere Abficht, als diefe frem- 
de Sinnlichkeit, defswegen, weil djes ihr erfc 
der wahre Triumph ihrer vermeintlichen Rei- 
tze und Zauber -Talente zu feyn fcheint, und 
eben darum fo fehr behagt, zu verwirren und 
in ihr Garn zu locken : dann ift Re nichts als 
eine Buhlerinn, auf Franzöfifch Kokette ge- 
nannt. 'Die Modefucht aus Koketterie ift die 
nnverfchamtefte und unrcgelmäfsigfte , weil 
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SchamloJigkeit bey ilir fchon eine ^©n der 
Mutter angeerbte Eigenfchaft ift. Ein folches 
Weib ve^nachläffigt den ganzen Umfang ihrer 
Pflichten, und — ift fie auch gegen den Ein- 
fluß fremden Verftandes widerfpenftig ; fo hat 
es mit der ehelichen Gefellfchaft ohnehin ein 
Ende, oder fie wird der Ruin des Glück«, 
(auch wohl mit Inbegriff des fittüchen Glücks,) 
ihres Gatten und ihrer Familie. 

Änch der Hang zur Verfchwendung ift ein 
Fehler des Verbandes, der nicht feiten eine 
TJrfache des Mifsvergniigens in der Ehe wird. 
Er entfteht entweder aus einem Mangel de*. 
Verbandes, oder ans blofser Trägheit, die er- 
forderlichen Ueberlegungen anzuftellen, und 
nach reiflicher Erwägung feinen Wirthfcbafts- 
plan zu entwerfen. In jenem Falle fehlt ent- 
weder dem Geirte die erförderliche Maffe von 
Kräften und Talenten, oder, welches der hefte 
Fall ift, weil diefer Fehler um fo leichter 
durch Ausbildung gehoben Werden kann, als 
ein gnter Witte da ift , oder es ermangelt nur 
eine Entwicklung der Kräfte und der Fähig- 
keit nachzudenken. Im letztern. Falle , wenn 
die fible Wirthfchaftsführung und Haushal- 
tung aus einer Trägheit zu dem nöthigen Nach- 
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denket über die häuslichen Gefchafte efctftehe, 
ift die Lage mehrentheils fchlimmer als in je- 
nem Falle, weil hier gemeiniglich der gute 
Wille, feine Kräfte anzuftrengen » zu erman- 
geln pflegt oder lehr bald wieder in feinem gu- 
ten Vorfatze ermüdet, obfohon unterdeffea 
Eigenthum und hausliche Gefchäfte* durch, 
diefe Trägheit den übelften Folgen der Ver- 
wahrlofnng und Verfchwendung ausgefetzt 
find. Sehr oft gefeilt Heb zu diefem Fehler 
Unreinigkeit und Schmutz, welche in einer 
fo engen Verbindung, wie die Ehe ift, den 
hauslichen Frieden zum frommen Wunfche 
machen. 

Ein fch wacher Verftand und fch wache See- 
lenkrlifte überhaupt,, eine Abwesenheit des Ge- 
fchmacks, welcher da» Leben des Menfchen 
decorirt, Maugel der Erziehung und Ausbil- 
dung, — alles dies erzeugt eine gewilfe Ver- 
achtung' des andern Theils, welche mit der 
Liebe im Widerlpmche fteht. Diefe Mängel 
und fittlichen Fehler entziehen dem Feuer der 
Liebe den brennbaren Stoff; es mufs auch da- 
her natürlicher WeiCe die Gluth immer abneh- 
men; und es ift ein Glück, wenn es nicht gar 
erlötcht,, und ftatt des Feuers Gleichgültigkeit 
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und Abwefenheit der Theilnahme des einen 
Tbeil& an dem andern angetroffen wird. Der« 
' gleichen Mifsvergnftgen in der Ehe hat inimer 
feinen. Grund in* der Ueber eilung bey djer Wahl 
der Perfonen, welche die Ehe fchlieCsen ; und 
es ift um fo mehr rätblich, bey diefe r Wahl- 
behuthlam und vorfichtig zu Werke zu gehen , 
-als es immer mit vielem Mißvergnügen und vie- 
len Unannehmlichkeiten verknüpft ift, wenn 
diefe Fehler wahrend der Ehe abgelegt und eine 
dem Wunfche, Zwecke und den Anfprüchea 
bey der Theile gemäfse Form annehmen follem 
Ift aber die Lage der Sache einmahl von der 
Befchaffenheit , dafs diefe Fehler in die ehe- 
liche Verbindung lieh eingefchlichen haben, 
fo mufs geduldige Sanftmuth, oder Ernft und 
^ Nachdruck und jedes Mittel angewendet wer- 
den, iie zu verdrängen, und der Zufrieden- 
heit, welche beabfichtigt wurde, Platz zu ma- 
chen. Alle diefe Urfachen des Mifsvergnü- 
gens ftehen mit der Ehe in keiner Verbindung , 
. können ihr auch daher zu keinem Vorwurfe 
gereichen, Ion dem werden von den Intereflen- 
ten, welche fchpn als Menfchen diefen Fehlern $ 
zit entfagen verpflichtet find, zufälliger Weife 
in die Ehe mitgebracht« 
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Aeufserliche Urfachen find auch tehr oft 
eine Quelle des Mifsvergnügens in der Ehe. 
tJngünftige Glücksumftände haben durch die 
fie begleitenden widrigen Folgen der Armuth 
häufig Störungen der häuslichen Eintracht her- 
vor gebracht. Reichthum und Armuth haben 
auf den grofsen Theii der Menfchen einen 
Einflufs; durch beyde verliert der gewöhnliche 
Menfch meiften Theils den erhabenen Edel- 
muth ,der Seele; daher ift keines von beyden 
ftir Sittlichkeit zuträglich, wenn nicht fchon 
das practifch - Gute dem Menfchen zur fobjec- 
tiven Notwendigkeit feines Willens , d. h. : 
ein unverletzliches Vernunftgefetz für feinen 
Willen geworden ift. Reichthum und Armuth 
kommen ferner darin öberein, dafs der alltä- 
gige Menfch höchftfelten ihren Verfährungen 
anhaltenden Widerftand leiftet. — 

Hierher gehört auch die Zahl der fehl ge- 
fchlagenen Erwartungen. Ein Theil rechnet 
auf Verbeflerung feiner Glücksumftände durch 
, erheirathetes Vermögen, oder auf Einflufs, den 
er durch Verbindungen vermittelft feiner Ehe 
txx erzielen fich einlÄldet, oder auf Unterftü- 
tzung von mächtigen Verwandten des fich mit 
ihm verbindenden Theils, und findet fich am 
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Ende, — wie, der v Reget nach,' der Fall ift, 
wenn derMenfch auf Zufall feine Speculationen 
auffuhrt, — getäufcht. Eben fo ift der'Ver- 
drufs., der aus Mifsheirathen entfteht, in der 
Folge unvermeidlich. Die Übeln Folgen*, wel- 
che ans d>r Täufchung einer Perfon entftehen, 
welche man in einer Periode des Lebens, da 
der Verftand fchlief , zu lieben glaubte, und, 
— welche» ein gemeiner Fall des bürgerlichen 
Lebens ift, — um dem Verdruffe, der eben fo 
wohl aus der Fortfetzung, als aus der gänzli- 
chen Aufhebung einer folchen ordnungswidri- 
gen Verbindung folgt, zu entgehen, im Tau- 
mel für feine Ehefrau erklärte, — die Übeln 
Folgen diefer gewöhnlichen Täufch u n g 
nnterlaffen leiten, lieh in ihrer ganzen widri- 
gen Geftalt zu ä'ufsern, und find dann mit 
nichts weniger fparfam , als mit Vorwürfen , 
die jede unkluge Handlung nach /ich zieht. 
Diefe Urfachen des Mifsvergnügens lind aber 
keinesweges der Ehe eigentümlich, fondern 
muffen gleichfalls auf die Rechnung der Inter- 
effenten wegen der Uebereünng bey Schlie- 
fsung. der Ehe und wegen ihres, Mangels an 
Klugheit und Sittlichkeit gefch rieben werden. 
Diefe muffen nun freylich für ihre Fehler dul- 
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den, und es bleibt ihnen nichts Beffcres übrig, 
als nach dem gewöhnlichen Plane der Vernunft 
ihre Fehler za verheuern. Jedoch ift das Mifs- 
▼ergnügen, welches aus der Armuth entfteht, 
das vuifittlicbfte. fieyde Intereflenten wurden 
einig, den Genufs ihres Lebens zu theilen; 
al£o auch den karglichen , nicht allein den vol- 
len , üppigen Genufs : diefe Ehegatten handeln 
alfo nicht nur unfittlicb , fondern auch in den 
meiften Fällen zweckwidrig und unklug» in- 
dem ße ihre ohne dies üble Lage noch mehr 
verfchlimmern , wenn iie nicht, erhaben über 
die aufsern Umftände, ihre Kräfte zur Verbef- 
ferung ihrer Verhältnifle vereinigt aufbieten. 

Verwahrlofung der Kindererziehung von ' 
einem Theile kann ebenfalls den' andern Ehe- 
gatten zum gegründeten Mifsmuthe verleiten, 
wenn ihn das Wohl feiner Kinder interefürt , 
und er, bey aller feiner Wärme des Gefühls, al- 
ler feiner Gegenvorftellungen ungeachtet, dem 
immer mehr anwachfenden Verderben der 
Lieblinge feines Herzens gelaüen zufehen foll. 
Zeigt nun vollends der Erfolg die fchlimmen 
Folgen diefer Pflichtvernaohläffigung, fo Und 
Vorwürfe und Bitterkeiten unvermeidliche und 
deCto mehr anhaltende Störungen des häusli- 
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eben Glücks , als geschehene Handlungen tin- 
ter die ungefchehenfh nicht mehr verletzt 
werden können. 

Noch eine andere Gattung der äufserü- 
chen , zufalligen Urfachen des MilsvergntigenSt 
in der Ehe ift der VerAruls, der durch dia 
Verwandten des einen Theils oft ^fliiTentlich 
veranlafst wird; der Einfluß, den Menfchen 
von niedriger Denkart auf einen Theil fich an* 
mafsen; und endlich der Mangel an nöthiger 
Verschwiegenheit, welcher oft zu den widrig- 
ften und fchädlichften Vorfallen im täglichen 
Leben Gelegenheit giebt. Unfittliche Men- 
fchen haben oft die teuflifche Stimmung, al- 
les fremde Glück» weil es in ihrer Empfin- 
dung Mifsbehagen erweckt, ftören zn wollen; 
und Ehegatten find fehr oft der Gegenftand 
diöfer Verfuche. Die Entfernung diefer Men- 
fchen ausunferm Wirkungskreife ift, zwar nicht 
immer ein örtlich' und individuell leichtes, 
aber ein fich eres Mittel gegen diefe Un annehme 
iichkeiten; da aber das Glück und die Ruhe 
unfrer Tage auf dem Spiele' fteht, fo mufs es 
angewendet werden, wenn fich auch der Kran- 
ke und feine PfufoherSrzte noch fo fehr ftritu- 
ben feilten» 
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Dicfe TJebcÄ. in der Ehe bertihen eben«« 
falls wieder auf Mangel*an Vcrftand und rieh-« 
tiger Beurtheilungskraft, auf Mangel an Welt« 
und Menfchenkenntnüs desjenigen Ehegatten, 
der durch dergleichen fremden Einflufs fich 
irre leiten lSfst. Daher mufs man vorzügt 
lieh ütrebeti., feinem Verftande durch die nö- 
thige und zweckmäßige Richtung zu Hülfe zn 
kommen. 

Mifsgefühl und Störung der häuslichen 
Annehmlichkeiten durch eine vielleicht lange 
Oder gar lebenswierige Krankheit des einen 
Ehegatten, mufs eigentlich zu dem mannig- 
faltigen Unglücke gezählt werden, welohet 
oft das Loos unfrer Tage ift, und welches 
den fittlicb - guten Menfchen um fo mehr zur 
Reife feiner Vollkommenheit bringt, je ge- 
duldiger und williger er es trägt. Edel hier 
zu handeln, hat feinen innern Lohn und 
prägt den Stämpel des Seelenadels auf den 
Menfchen. 

Wenn Moden d a nicht Statt finden , wo 
es blofs auf Nutzen und Wahrheit, nicht auf 
Oefchmack ankommt; wenn iie von Gegen- 
ständen ausgefchlpffen lind, die eine innere» 
abfolute und in ihrer Natur gegründete Schon* 
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Leit befiteen ; wenn die Mode, wie Garve *) 
fagt, die zu jeder Zeit herrfcbende Meinung 
von dem Schönen und Anftändigen in kleinern 
Sachen ift, in Sachen, die weder durch An - 
Wendung der Regeln des Gefchmacks, noch der, 
Zweckmäfsigkeit, mit völliger Uebereinftim* 
mung regulirt werden können : fo find 4ie Sit-» 
ten offenbar kein Gegenftand der Moden : ile 
gehören in das Reich der Pflichten, in welchen 
das Vernunftgefetz keine Veränderlichkeit dul- 
det, und welche durch diefe Qefetze der Ver- 
nunft und die aus diefen hergeleiteten Gefe- 
tze der bürgerlichen Gefellfchaft eine beft iru in- 
te Form erhalten haben. Dem zu Folge kann 
die Ehe kein Object der Mode werden, weil 
die Pflichten der Interventen diefer Gefell- 
,fchaft nicht auf Gefchmack, fondern auf Nu» 
tzen und uinem Vernunftgefetzen beruhen K 
und einer, innern , abfoluten und in ihrer Na* 
tur gegründeten Schönheit theilhaft find. Den? 
noch hat es fchon Zeiten und Länder gegeben»; 
wo die gefellfchaftlichen Gefetze des Anftan> 



*) Verfuche über verfchiedene Gegenftande' 
aus der toöral, der Litteratur und dem 
gefellfehaftHehen Leben, Th. I, S. ni. 
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digen füf den Mann eine Maitreffe und für die 
«• sn-au einen Liebhaber erforderten; uro, mit 
. Anftand, nach einem gewiffen Tone, leben, 
zwey abgefonderte Haufei* bilden hiefs, und wo 
man den Ehemann in der Gefellfchaft feiner 
Frau, als ihren Begleiter, zu fehen für abge« 
fchmackt und lächerlich fand. — ' Dellen un- 
geachtet aber, zeigten die noth wendig aus jeder 
pflicht- und vernunftwidrigen Handlung ent- 
fpringenden Übeln Folgen , dafs die Efee nicht 
unter jene kleinen gleichgültigen Gegenstände 
2n zählen fey, die den Launen und dem Kreis- 
umlaufe der Moden unterworfen werden kön- 
nen. Jede Art eines. folcben Abkommens oder 
Vertrages unter Ehegatten widerfpricht- dem 
Wefen der EJie * weil es dem Vernunftgefetze, 
aus welchem das Wefen , die Pflichten und die 
Hechte der ehelichen Gefellfohaft {liefen , zu* 
wider ift, ift alfo eine • Abweichung von der 
Vernunft , die allemahl ihre Strafe nachfolgen 
läßt, welche bald früher, bald fpäter den 
«Menfchen zur Vernunft zurück führen muls. 

Es gab feit den Zeiten der Völkerverfeine- 
rung einige fixe Mittelpunkte der Moden und 
des vermeintlichen Anftandes, aufweiche der 
Lieinere Tfeeil der übrigen Volker feine Augen 

mit 



y Google 



l6i 

mit unabgewendetem Blicke heftete und -oft 
blind die Vernunft der JN ach ah mm ^ dufdpfer- 
te; welche den Deutfchen Mann und das Deut-* 
fche Weib, die doch die Natur zum Originale 
gefchaffen hat, nur Kopie und Abdruck feyit 
liefsen. — Aber Paris, deffen Sitten fo oft auf 
Unkoften der Vernunft fchwelgten, hat feine 
Herrfchaft ober Deutfcbland verloren, und 
der Deutfche Mann und das Deutfche Weib 
werden nicht mehr aus Modefucht das Unan* 
" ftä'ndigÄ für anftändig , das Schädliche für 
nützlich erklären , werden nicht mehr- Sitten 1 
and Pflichten mit Moden verwechfeln. 

. Es giebt einige feltene Fälle, in denen die 
Entfqhnldigungen des ehelofen Standes mit 
dem Gepräge des Edelmuths bezeichnet find; 
Ehelos zu bleiben, um feine hülfsbedürftigerf 
Aeltern oder Gefch\rifter nnterfe'ützen zu kö*n* 
nen, ift eine achtungswfirdige Handlung;' nur 
kann alles erft im concreten Falle beurtheilt 
werden, wo es fich ansmitteln mufs, ob niche 
beyde Pflichten bey mehrerer Einftrbränkung 
Oder bey Verdoppelung der Kräfte* zufatfimeir 
vereinigt werden können. Aber auch in denen 
Verhältniffen , welche Re am meiften begfth* 1 
ftigen, kann diele Entschuldigung über di#* 
L 
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GcflRzen der Dauer jener Verhaltniffe nicht 
attsgedebn* vrerden. So bald jene VerliältniOe 
aufhören, tritt die Verbindlichkeit des Men- 
fchen und Staatsbürgers zur Ehe fogleich wie- 
der in ihre Stelle^ 

Den ücherften Anfpro,ch auf eine glückli- 
che Ehe, — MSdchen! — Jünglinge! — den 
ficherften Anfpruch darauf giebt euch Tugend. 
t)ie Reinigkeit eurer Sitten erbebt euch über 
jene Fehler, welche die Ehe zu einer QuaJ. 
machen; die Reinigkeit eurei Sitten- mach« 
fjich zugleich, durch die ihr eigene , Delica- 
teffe des Gefühls, für die Belehrung in euerxr 
Pflichten empfänglicher. Ihr werdet in der 
Ehe Segnungen treffen , wo Andere unter Un* 
Annehmlichkeiten fchmachten, welche ihr 
ehemahliges, altes Lafter in die Ehe ver- 
pflanzt hat. — 

Es ift ein Äufserft genauer Zufammenhang 
unter den Pflichten des Menfchen. Einmahl 
gewohnt, einige Pflichten zu verletzen, ift die 
Verabßiumung der übrigen ein eben fo leichter 
Schritt, als er fchwer ift, fo lange jemand 
noch keine von feinen heiligen Pflichten ge- 
hrochen hat. In der Ehe ift das ficherfte Mit- 
tel, künftige Unannehmlichkeiten zu vermeid 
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• den , — Vernunft *). Bey dem Sonnenglanze 
.der. Wahrheit ftellt uns die Vernunft die Rei- 
he unfrer Pflichten in jedem Verhaltniße und 
jeder Lage unfers Lebens vor, und heiligt ße 
uns. Das unwankende Princip: von feiner 
Pflichtenerfällung nie abzuweichen , ins Herzt 
gefchloffen, wird der Menfch in feiner Lage 
' biegfara ; . mifst das Gute gegen das Schwere» 
Drückende in den Verhältniflen , unter denen 
erlebt; er fählt Lebensgenufs , wenn er ficht, 
dafs das Gute das Schlimme doch noch Über- 
wiegt ; und begründet in fich den feften Ent- 
fchluls, ä»s Unangenehme edelmüthig aus 
Pflicht mit Geduld zu tragen. 

An den Tempel der alten, ehrwürdigen 
Wahrheit fchliefst fich unmittelbar der welt- 
alte Tempel der Religion. — 

Wenn die Vernunft des Menfchen gern 
und willig in dem Tempel der Wahrheit ver- 
weilt, ihren Principien forgfältig nachforfcht, 
und fie eben fo wohl aus den Gräbern der 
L 2 

• ) Man lefe in Schmids Verfuch einer Mo- 
ral-Philofophie, 4te Ausg., Jena 179a, den 
f. 5S8 u. f. über die Pflichten, die fich 
auf den Gefchlechtstrieb beziehen* 
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Vorwelt und den Ruinen der alten Welt, als 
aus den lehrreichen Beyfpielen der jungften 
Jahrhunderte wifsbegierig aufflicht: dann ge- 
winnt die Wahrheit die lehrbegierige Schöle- 
rinn , die Vernunft , lieb , ergreift ihre Hand, 
und leitet fie 9 wenn &e ihren Lehrling an ih- 
ren 1 Schätzen reich genug glaubt,, in den ihr 
unmittelbar nahen Tempel der Religion. Die 
Göttinn diefes Tempels lehrt nicht mehr 
irdifche Weisheit, fondern verpflanzt die 
Schütze ihres Unterrichts ans dem unermeßli- 
chen Reiche der Vollkommenheiten auf onfre 

- Welt ; fie haucht dem MenfcHen ihren leben- 
digen Athem ein und Lebensgenufs noch jen- 

•«ieit des Grabes. — ? Zufriedenheit mit feinem 
Antheile an Freuden und Leiden ; fefteres und 
noch durch neue Gründe mehr heiliges Stre- 

iben nach Pflichterfüllung ; Sanfmuth , Jiöhere 
Menfchenliebe und Eifer, dem Menfchen- und 
.Weltzwecke aufs punetlicWte gemäfs zu leben ; 
überall, über Sinnlichkeit erhoben, nur zweck* 
mäfsig zu handeln: *— diefe Segnungen der Re- 
ligion vermifchen fich fodann mit dem ganzen 
Dafeyn des Menfchen , — der dann ficher der 
befte Menfch, alfo auch der befte Gatte ift. 
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U eb et 

Trennung der Ehe. 

.Der Tod, welcher alles auHöfet, ift unerbitt- 
lich gegen die Thränen der Zärtlichkeit und 
der Waifen. Bey diefer Art der Trennung der 
Ehe bleibt dem fiberlebenden Ehegatten die 
Pflicht, einfei tig die Erreichung des Zweckt 
der Ehe in Hinficht auf die Erziehung der 
aus dieler Ehe entfproflenen Kinder mit mög- 
lichfter Kraft zu befördern. Die Pflicht (einer 
Humanität giebt der alten Verbindlichkeit, die; 
er dazu durch die Erzeugung feiner Kinder 
erhielt» eine neue Exiftenz. In gewißen Ver- t 
haltniUen kann , wenn man nur das gehörige.. 
Loos trifft, ein zweyter Gatte, eine zw*yt* 
Gattin n , durch freywillige Theilnahme an der 
Erziehung der Kin<W der erften Ehe, diefe* 
Zweck oft glücklich befördern. 

Die Ehe der Natur , — * eine aus Liebe I 
•eingegangene, fortdauernde Verbindung eines 

' Weibes mit einem Manne , — ift allem ahl ein j 
un^er den Intereüeaten errichteter Vertrag; > 
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» der «Hb fo wenig, wie ein Vertrag überhaupt, 
durch die einfeitige Losfagung eine« Ehe* 

■ gatten aufgehoben werden kann. 

Auch verträgt lieh nicht die beyderfeitige 
Einwilligung der Ehegatten in die Aufhebung 

• der Ehe ohne dringende Noth wendigkeit» mit 

.der Pflicht der gemeinfchaftlichen Erziehung 
der Kinder, welche beyden Ehegatten bey der 
Erzeugung der Kinder von der Natur als eine 
heilige Verbindlichkeit zu Th eil ward. An- 
stalten zu fremder Erziehung treffen » fetzt be- 
ftandige Aufllcht darüber, wenn die Pflicht 
der Erziehung nicht auf ein blofses Glücks- 
fpiel zurück gefetzt werden foll, fetzt anhal- 
tendes gemeinfehaftliches Wirken beyder Ehe- 
gatten zum voraus, wenn lieh nicht die Kin- 
der in einer verwaifeten Situation befinden fol- 
leh , in welche fleher auch die , dem Anfeuern* 
naeh, vortheilhafteften Ariftalten und Verfü- 
gungen für ihre fremde Erziehung bey einer 
fbichen freywilligen Ehetrennung hinflnken 

- werden; da über dies der feurige Antheil, wel- 
chen die fleh trennenden Aeltern etwa noch 
zu der Zeit der Ehetrennung für die Kinder 
blicken laflen , gemeiniglich in- der Folge der 
Trennung durch die nachfolgenden Verbin- 
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düngen und Verbal tnifle fehr bald erkaltet. 
Selbft die einfeitige Erziehung des einen Ehe- ' 
gatten, welcher ile freywillig über fich näh- 
me» erfetzt ihnen nicht, ob es fchon nach' 
VerhaltnifTen für die Kinder erfpriefs lieber 
feyn kann, die Vortheile der gemeinfchaftli- 
chen Erziehung vereinigter und vernünftiger 
Aeltern; und die Kinder haben ein darauf 
durch die Natur begründetes Recht , welches 
ihnen keine gemeinfehaftliche Einwilligung 
ihrer Aeltern in die Trennung der Ehe neu-' 
men kann. 

Verlafst ein Ehegatte den andern muth- 
willig ; belaftet er fich mit Fehlern und La- 
ftern, welche &anz feinem Vertrage und dem 
Wefen feiner ehelichen Verbindung und Zwe- 
cke entgegen gefetzt find; verweigert oder hin- 
tertreibt er vorfätzlich und anhaltend einen 
oder mehrere Zwecke der -ehelichen Gefeil* 
fchaft : fo ift der vernunftgefetzmafsig lebende 
Ehegatte zu den Mitteln befugt, welche* ihn zu 
der Erreichung feines Zweckes führen, (weil 
er zu dem Zwecke, und demnach auch zu den , 
Mitteln berechtigt ift ; > mithin hat er ein un- 
laugbares Recht, den pflichtvergeffenen Ehe- 
gatten durch Zwang zu feinen Pflichten zurück 
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za x führen. Findet aber kein Zwang. Statt, oder 
'kann durch denf-dben die Abficht fehle cht er- 
- dings nieht erreicht werden , oder kann bej 
dem unfehuldigen Theile keine Vergeffenheit 
und Verzeihung des Vergehens > und keine 
Rückkehr der Zärtlichkeit und Einigkeit mehr 
gehofft werden , (wie z- B. bey einer Verle- 
tzung der Pflicht der ehelichen Treue, oder 
bey einer durch Lafter £ch zugezogenen yer* 
wüftenden Krankheit fehr wohl denkbar ift:} 
dann kann /ich der unfchuldige Ehegatte von 
feinem fchuldigen Gefährten trennen. Denn 
da in diefen Fällen kein Zweck der Ehe durch 
den Muthwillen und die vorfätzlicbe Verfchul- 
dung des einen Theils reifen kann» fo ift auch/ 
keine Ehe ihrem Begriffe und Wefen nach da; 
vielmehr ift focUnn diefe Trennung ein Mittel, 
einfeitig den Ehezweck nach Möglichkeit "zu 
befördern und durch zufetzen, der wahrend 
einer Verbindung mit einer Perfon von diefer 
Denkart vielleicht auch nicht einmahl einfei- 
tig erreicht werden würde und könnte. Der 
Zweck der Erziehungspflicht "giebt hier den 
Wink» dafs der unfchuldige Theil die Erzie- 
hung der aus diefer Ehe abftammenden Kinder 
{ortfetzen muffe ; . dafs aber der fohuldige Theil 
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feinen Antheil an Hülfsmitteln , feinen An t heil 
an Unterftützung zum Betriebe derfelben, nach 
dem Verhältnifle und Ma&e feiner Urnftände 
und S-ituation, fo wie auch nach dem Verhält« 
niffe der den Kindern zuzubilligenden Erzie- 
hungsart, beyzu tragen immerfort verpflichtet 
Weibe und dazu durch Zwangsmittel angehal-.. 
ten werden könne. In wie fern ein Tolcber Ehe- 
gatte den Nachtneil und Schaden, der durch 
fein pflichtwidriges Benehmen wahrend der. 
Ehe dem fchuldlofen Theile zugefügt worden 
ift, zu erfetzen verpflichtet fey, mufr nach den 
allgemeinen Regeln der Verbindlichkeit dea 
muth willigen und vorfätzlicben Schadenserfa- 
tzes beurtheilt werden« 

Die Frage, in wie fern efne Ehe wegen 
einer wahrend der Ehe den einen Ehegatten 
Überfallenen Krankheit getrennt werden kön- 
ne, ift eine verwickelte Frage, welche allge- _ 
mein gar nicht entfchieden werden kann, be- 
vor nicht eine Anilyfe der in ihr enthalte- 
nen wefentlich verfchiedenen Falle unternom- 
men, wird. Die Krankheit hat entweder, wie 
man bey diefer Zerfetzung findet, den Tod zur 
unvermeidlichen Folge ; — in diefem Falle 
Ware Trennung, ohne die von felbfc gewifs er- 
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lang eines Barbaren , — eines Wilden, der fei- 
nen alten , fiechen Vater todtfchlagt , — und 
Ware immer nur eine Handlung, an der Broft 
heimlicher , verachtungswerther Ueppigkeit 
nnd Wolluft gelangte welche keinen Augen- 
blick Genufs verlieren will. — Oder die 
Krankheit hat nicht den Tod zu einer nahen, 
gewiffen Folge. In «liefern Falle kann die 
Krankheit blofs in der Unfähigkeit, neue Rin- 
der zu erzeugen, beftehen, ohne dafs fie die Er- ' 
ziehung der bereits erzeugten Kinder, oder den 
häuslichen Wirthfchaftsbe trieb verhindert. Ift 
diefes Unvermögen nicht lebenswierig ; ift es 
zweifelhaft, ob es von diefer fiefchaffenheit 
fey: fo ift kein Grund da zu der Behauptung, 
dafs der Ehezweck nicht werde erreicht wer- 
den können ; mithin ift auch noch kein Grund 
zur Trennung vorhanden, wenn auch keine in 
diefer Ehe erzeugte Kinder exiftiren follten. 
Denn bereits erzeugte Kinder würden aufser- 
dem ans dem Grunde ihrer Erziehung einen 
Zufatz zur Verbindlichkeit der Verlängerung 
diefer Ehe geben. — Sollte diefes Unvermö- 
gen aber auf die Dauer der Lebensjahre unbe- 
zweifelt lieh erftrecken , dann hangt alles voa 
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der Frage ab, ob noch, zu erziehende Kinder* 
ans diefer Ehe da find. Im Falle idiaefes be-* 
XtMtigt werden mufs, fo geht die Pflicht der ge-- 
meinfcbaftlichen Erziehung der bereits erzeug-' 
ten Kinder der Pflicht, neue Rinder zu erzeu- 
gen, vor. Es ift der Natur gemälser, das fchon 
exiftirende GefchöpF eher zu feiner Vollkom- 
menheit zu entwickeln, als diefea Gefchäft 
nur mit halber Kraft zu betreiben, -um noch: 
mehr neue Gefchöpfe zu erzeugen. Dem 
Weltzwecke liegt mehr an dem Dafeyn von 
Menfchen, deren Humanität zur Reife ge- 
bracht ift, als an der blofsen Menge roher, f 
menfcbenähnlicher Menfchen. — Die Ein- 
wendung, dafs hier Vielweiberey Statt finden,* 
dafs man die bisherige Gattinn zur Kinderer-, 
ziehung beybehalten und mit einer andern 
zur Kindererzeugung fich verbinden könne;: 
diefe Einwendung hat alle Gegengründe der 
Vielweiberey überhaupt wider fich. Es ift 
ein Rath der Zügellofigkeit, welche nicht 
den fittlichen und pfayfifchen Schaden der 
Vielweiberey , die mancherley doch mögli- 
chen Ausfchweifungen berechnet, und nicht 
voraus lieht , dafs durch die zu nahe Gefeil- - 
fchaft einer annoch übrigens tätigen Frau mit' 
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einer Nebenbublerinn die Abficht der ' erziel- 
ten Erziehung der erften Kinder nicht erreicht 
werden würde, weil Mangel an häuslichen 
Frieden, Mifsmuth über Situation, und ein- 
rei&ende Unfittlichkeit die Kinder nicht fo 
wohl erziehen , als verderben würde« — Sind 
aber bey einer unftreittg lebenswierigen Unfä- 
higkeit zur Kindererzeugung keine Kinder am 
Leben: — - dann fehlt Zweck der Ehe, und 
dann ift Trennung zu rechtfertigen; welche 
aber den andern fich trennenden Ehegatten« 
von der Pflicht, für die Verpflegung und den 
Unterhalt des andern Theils zu forgen , nicht 
losfp riebt. — Eben diefes ift der Fall, wenn 
eine Krankheit an cUr Erzeugung, an der Er- 
ziehung der bereits fchon vorhandenen Kinder, 
und an dem Wirthfchaftsbecriebe gänzlich, die 
Dauer des .Lebens hindurch, hindert. Hier 
ift ebenfalls kein Zweck der Ehe mehr denk* 
bar , mithin Trennung zu entfdiuldigen , nur 
kann die Pflicht gegen den andern Ehegatten 
in Abficht feines ndthigen Unterhalts nicht aus 
den Augen gefetzt werden. Ift aber die 
Krankheit diefer Art nicht lebenswierig , oder 
▼erhindert fie nicht den ganzen Zweck der 
Ehe, fo findet auch keine Trennung Statt» . 
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-weil noch immer »Zweck &er Ehe beabfichtigt 
werden kann« 

In Hin licht auf Ehetrennungen würde manJ 
alfo das böchfte Gefetz .der Vernunft dahin ab-, 
faffen muffen, dafs Trennung der Ehe nur 
dann Statt finde , wenn der ganze Zweck der 
Ehe, — alfo das Wefen der Ehe, — «IIb diel 
Ehe von felbft, — aufhört. — * 

Diele* waren die« allgemeinen 'Principien 
der Vernunft in Beziehung auf die Trennung 
einer ehelichen Verbindung, ohne dafs map 
dabey auf eine bürgerliche Gefellfchaft , in 
welcher der Menfch lebt, und auf ihre Ge- 
fetze Rückficht nahm. Als Völker fich in bür- 
gerliche Gefellfchaften , in Staaten vereinigt 
hatten, dann änderte fich bald die Scene. 
Schon im Jagendalter der Welt ward der 
Menfch« den einfachen, einleuchtenden Ur- 
wahrheiten der Vernunft untreu; fachte be* 
quemere, die mehr feiner Sinnlichkeit fchmei- 
-chelten, und mufste am Ende, durch Schaden 
klüger, jenen aufrichtigen Grundlätzen fich 
wieder nähern ; fo wie der , welcher feiner rei- 
nen, gefunden Silberquelle überdrüfsig, nach 
«rkünftelten Getranken greift, die ihn ftatt 
4^ verfprechenen und gehofften Stärkung 
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fcbwächen, und in kurzem Beweggründe genug 
von felbft geben, zu feiner Silberquelle zu- 
rück za kehren. 

So bald Staaten ßcb bildeten, fo bald muff- 
te auch der Menfchheitszweck' der einzelnen 
Individuen nach dem gemeinfchaftlichen Zwe- 
cke der bürgerlichen GefelLfchaft modificirt 
werden. Denn da der Gefellfchaftszweck fei* 
uem Wefen nach darin befteht, dafs jeder 
Staatsbürger in und verniittelft diefer Verbin- 
dung 'feinen individuellen Menfchheitszweek 
um fo ungeftörter und iicherer foll erreichen 
können ; fo mufs auch der perfonliche Menfch- 
heitszweek jedes Staatsbürgers hey allen feinen 
Handlungen eine folche Richtung erhalten» 
dafs jener erhabene Gefellfchaftszweck dabey 
beftehen könne. So bald Hch alfo Staaten bil- 
deten , fo bald mufsten alle Gefchafte , Verbin- 
dungen und Verträge dfer einzelnen Glieder der 
Gefelifchaft eine folche gefetzliche Form er- 
halten, dafs iie dem allgemeinen Gefellfchaftf 
zwecke nützlich und beförderlich, nicht aber 
fchädlich und hinderlich wurden. Eine eben 
folche gefetzliche Form erhielt die Ehe, wi© 
uns ihre Gefchichte damit bekannt gemacht 
bat, in der bürgerlichen Gefelifchaft. Die Ge* 



Digitized by VjOOQIC 



175, 

Cetzgebung befchäftigte 'fleh mit Beftimmung 
der Form der Ehe; des Aufgeboths und der 
priefterlicben Einfegnuug ; der Rechte in Rück- 
licht der -Perfönen , welche in eine ehelich* 
Verbindung treten wollen, und den ihnen ent- 
gegen ftehenden Ehehin de rniJTen ; mit dem da- 
gegen dienft fertigen Dispenfations - Rechte ; mit 
Eheverlöbniffen , ihren Wirkungen und ihrer 
Aufhebung; mit der ehelichen Gewalt und Vor« 
mundfehaft, und den rechtlichen Wirkungen 
einer gültigen Ehe und mit allen den Gegen- 
ftänden des Eherecht« , welches fchon von ei- 
ner ftarken Schriftftellerzahl erfchöpft wor- 
den ift , und nicht in den Umriß diefer Ab- . 
Handlungen gehört. 

Aus eben diefen Gründen war aber auch 
jn)cht8 nöthiger, als dafs die Gefetze ebenfalls 
die Trennung der Ehe tinter eine beftimmte, 
gefetzliche Form bringen mufsten, unter der 
allein fie nur vollzogen werden und Statt fin- 
den konnte; d. h. : I. es mufsten von den Ge-v 
fetzen gewiffe Ursachen feft gefetzt und dahin 
gebilligt werden, dafs aus diefen, aber auch 
nur aus diefen allein, eine Trennung der Ehe 
Statt finden könne; a. mußte eine gewiffe 
Eorm Rechtens, zur Sicherung, ge^en alle Un- 
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Ordnung und allen Mißbrauch , durch df«f Geh 
fetze beftimmt und den Staatsbürgern bekannt 
gemacht werden , welcher fich jedermann bey 
einer beabfichtigteri Anflöfting der Ehe unter* 
werfen mufs, fo dafs bey deren Veräb&umung 
«ine Ehetrenuung ganz und gar nicht Statt 
findet, und nicht für rechtlich und gültig an- 
erkannt wird. 

Die Gefchichte der Ehefcheidung zeigt unt 
dielen Gang in der bürgerlichen Gefellfchaft. 
Nur formte lieh immer die Ehefcbeidung nach 
dem National - Charakter des Volks« War der 
National - Charakter Frommeley oder Aber- 
. glaube; war er blofse fchwelgerifehe Sinn- 
lichkeit oder unausgebildöte Rohheit in Sitten 
und feinem Gefühle ; war er Spitzfindigkeit 
tind Grfibetey: ~- fo waren die Grundfifcze 
der Ehefcheidung immer aus demlelben Stoffe 
gewebt. 

Bey den Ifraeliten gab der Mann ohne Da- 
■wifchenkunft eines Gerichts einen Scheida- 
brief, deffen Ausftellung feiner Billigkeit und 
GewiiTen - — überladen war. Die ein mahl 
gefchiedene Frau durfte der ehemahlige Ehe- 
mann nicht wieder' hefrathen. Jedoch verlor, 
der Verführer «ine« «Mädchens» das er nach 

den 
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den GeFetzen hatte heirathen muffen , fo wie 
«neh der Mann, der nach der tiocbzeitnacht 
feine Frau eines Mangels der Unfchuld falfch« 
lieh befchuldigt hatte», das Recht, ihr einen 
Scheidebrief zu geben. 

In Griechenland hatte man in Rückficht 
der Ehetrennung nach Verschiedenheit der . 
tnehrern Völkerfehaften verfchiedene Begriffe. 
Jedoch dachte man im Puncto der Ehe, — wie 
der Grieche überhaupt dachte, — - finnlich. 
Bey den Kreteniern war es witlkührlich , fich 
wegen Beforgnifs zu vieler Kinder zu fcheiden. 
Bey den Spartanern waren die Scheidungen 
leiten« Eine Zurückhaltung war es in Athen, 
dafs die Manner» welche fich fchieden, aufaer 
einem Scheidebriefe» auch die Mitgift heraus 
geben mufsten. Einer Frau war es Schande« 
wenn fie fich von ihrem Manne trennte , ob es 
ihr gleich aus hinlänglichen Gründen der Ar« 
chon verftattete. 

Bey den Römern waren in ihren mittler» 
Zeiten die Ehescheidungen fehr alltäglich ; nur 
mufsten gewiffe Formeln und Feyerlichkeiten 
dabey nicht verfaumt werden, vorzüglich wenn, 
die Ehe durch Confarreation gefchloflen war; 
denn nnn konnte fie nur auf eine feyerliche 
M 
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Art, die «an Diffar^eation nannte, wieder auf* 
gelöfet werden. Die Formel dabey war : Frau, 
packe ein und geh, (res tuas tibi babeto«) 
War die Urfache der Ehefcheidung kein Ehe* 
brucb, fo behielt der Mann die Ausftattung 
nicht. In den frßhern Zeiten war mehr Red- 
lichkeit tinter den Römern, Nach dem Dionys 
von Halikarnafs hatte Rom in feinen erften 
^jso Jahren kein Beyfpiel von Ehefcheidung. 
So hatten fich 'die Sitten Roms verfcblimmern 
und endlich ganz verderben la/Ten, dafs man 
jene alte Römer -Denkart nicht in ihr wieder 
findet. 

Durch jene merkwürdige Epoche« die Ge* 
hurt Jefn Cbrifti, welche nachher auf den 
ganzen Umfang der Rechtswiffenfchafc einen 
fo wichtigen Einflufs hatte, änderten fich auch 
in den Ehefcheidungen die Grundfatze. Die 
auf die cbriftlicben Lehrlatze erbauete Kirche 
fe,tzte feft: nach der Offenbarung Gottes fey 
die Ehe ein unauflösliche* Band, und am fo 
unbez weif elter, als »s Chriftus felbft beftätige 
habe. Chriftus habe den Ehebruch nur als 
Ausnahme von der Regel behandelt. Man be- 
rief fich auf Matthäus V, 31. 3*; XIX, 3 — 9; 
Marcus X, 3— *Uf Lucas XVI, ig. Nun blic* 
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ben zwar die :Apoftel nnä die erften Chriften 
diefen Lehrfatzen thätig treu ; bey den Römern 
aber dauerte die Uneingefchränktheit in den 
Ehescheidungen bis auf Co nf tantin den Gro* 
fsen, der im Jahre 33 t zuerft Urfachen zur 
Ehefcheidung feft fetzte. * Theodos und Valen- 
tinian ftellten zwar jene Freyheit in ihrem 
Volk« - Godexe wieder her, fchrankten £e aber 
kurz darauf auf beftimmte Urfachen für die 
Frau und den Mann ein *). Nun fügte Jufti r 
man noch eine neue Urfache hinzu, beftimmte 
aber hernatah ganz neije Urfachen **), Nack 
Juftinian dauerte die Leichtigkeit der Ehe« 
Ibheidungeii noch bis ins Vierzehnte Jahrhun- 
dert fort. So fehr auch die Kirchenvater «tie- 
fe Lauigkeit der chriftlichen Kaifer, hauten;, fo 
wagten iie es doch nicht-» ihre Gefetze anzu- 
greifen , fondern begnügten fich, in ihrem Cir- 
kel ihre Meinungen zu äußern» und riethen» 
jdais, auch fogar wegen Ehebruchs» gefchiedene 
Perfonen , fich nicht wieder verehelichen feil* 
Ma 

*) IndefL. g. Ö. derepu<L 
. *?)Im achten und neunten Kapitel d«r 
listen Novelle» 
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tcn : die Kirche begnügte Jich damit, diejeni- 
gen , welche fich ans einer andern -Urfache , 
als Ehebruch, fchieden , mit Kirchenftrafen zu 
belegen. Endlich behielt zu den Zeiten Carls 
des Grofsen die Meinung des Auguftin die 
Oberhand, und wurde im Jahre 791 auf dem 
Concilio foroiulienfi allgemein genehmigt, 
nämlich : daß; zwar wegen Ehebruchs «ine 
Trennung von Tifch und Bette, aber keine an- 
derweitige Verehelichung Statt finden fdle; 
wozu die Lehre, dals die Ehe ein Sacramenc 
fey, kräftig mitwirkte. ' Aus diefVn Lehrfätzen 
kann auch leicht der Hals des kanonifchem 
Rechts gegen die zvfeyte Ehe , der lieh in al- 
len derselben bey gelegte 11 Folgen und Wirkun- 
gen fo fichtbar äußert', erklärt werden *). _ 

Die Trennung der ebriftlichen Religion*» 
Parteyen ift eine neue Periode , welche wie- 
der ganz verfchiedene Grundßftze der Ehe- 
fcheidung herbey brachte« Die proteftanti- 
fchen ChiHften konnten wegen der Verfchie- 
denheit ihres Religions - Gebäudes von dem der 
Römifch - katholifchen Chriften die Grund- 

•) Juft. Henning Böhmers ius ecclefiaft. pro* 
teftant. , L. 4. üt. de divort. 
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fatze der Ehefcheidung des papftlioh - kanoni- 
fchen Rechts nicht allgemein anerkennen. 
Man einigte fich in der proteftantifchen Kir- 
che über gewiffe, beftimmte Urfachen, aus 
welchen eine« Ehe durch richterlichen Bey- 
ftand gänzlich aufgehoben und eine ander« 
weitige Verehelichung bey Lebzeiten der ge- 
fchiedenen Ehegatten nachgelaufen werden 
kann. Unter dielen Umftanden konnte nun- 
mehr eine Ehe aus doppeltem Grunde aufge- 
löst werden : entweder , wenn fie durch rich- 
terlichen Ausfpruch gleich vom Anfange ihrer 
Schl'iefsung an für widerrechtlich und ungül- 
tig erklärt , oder weil fie durch richterlichen 
Ausfprucja aus gefetzlichen Gründen aufgeho- 
ben wird. • 
Die v.erfchiedenen Landesherren wurden 
durch mannigfaltige Gelegenheiten zu einer 
Menge von Gefetzeri veranlagst, welche auf die 
Ehetrennung Bezug hatten und verfchiedene 
BeTtimmungen unji Veränderungen dabey feft 
fetzten *). 

*) Die Ehenichtigkeits- und die fihefchei- 
dungsurfachen nach diefen gemeinen Rech- 
ten können, da fie in das Gebiet des Ehe- 
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Selbft tmfre vaterldndifchen königlich* 
. Preufaifchen Staaten find im Befiue eines rei- 
chen Vorraths an Verordnungen, welche <H* 
Ehetrennung betreffen. Jetzt bat unfre neue- 
fte Gefetigebung.die ErforderniJIe einer gulti« 
gen Ehe, fo wie auch die Urfachen»der Treu« 
nnng der Ehe durch ^richterlichen Au&fpruch *} 
»weckmäDrig beftimmt. 

rechts gehören, in den Seh riftffcellern über 
das Eherecht nacbgelefen werden. S. Da-» 
belpw Eberecht der Deutfohea ChrÜtea, 
S. 156, 161. ' 
•) Allgem. Qefet^buch irS., srTh., ir tic , 
ir und Ir Abfcbnitt. > 
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I VIII. 

U eb er 

das Intereffe und die Mittel 

der Staaten, 

die Eben zu befördern*. 

Der Leichtfinn bey Ehefcheidungen hat eine 
Menge von Vertheidigern gehabt. Schon der, 
berühmte Marfchall von Sachfen, delTen Ta- 
lente die Bewunderung feines Zeitalters waren» 
der Hch aber weniger um die Tauglichkeit der 
Sta a tsver f äff ün gen , als um einen Ueberflufs an 
tauglichen Kriegern bek8mmerte ; fchon diefer 
Marfchall fchlug in feinen militärifchen Wer- 
ken einen Frauentanfch und eine Leichtigkeit 
in Ehefcheidungen vor» bey der gewifs keil* 
§taat auch pur durch ein Menfchenalter fiel* 
wohl befinden würde. So giebt iich auch^ 
nebft noch vielen andern, der Verfaffer eine? 
fo genannten philofopbifch - und jurifti-j 
fchen Syftems über die Ehen *) aufserordentÜ- 

*) Anfpr 1777, ifce Abb.» 6» 9 u. anderweit* 
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cbe-Möhe, die Vortheäe einer uifeingefchränk* 
ten Freyheit der Ehefcheidungen darzuthun» 

Die Leichtigkeit der Ehefcheidungen ge- 
hört unter. die Claffe der Gegenftande, die 
fchon durch Staatsverfucbe erprobt worden 
£nd. Es gab eine Periode» in der man die 
Ehefcheidungen hier und dort höchft begün- 
stigte; wo man die Ehe als einen blöken Ver- 
trag bebandelte, deflen Aufhebung .nur ein** 
blofsen Erklärung der Einwilligung, der Inter- 
eflenten bedurfte. — Aber die Folgen änder- 
ten febr bald * d i e f e Grundfatze , und man 
Schränkte nach einem fehr kurzen Zeiträume 
die rfacblaffuug der Ehefcheidungen nur auf 
jene Fälle ein , wo Ehetrennung wirklich vor- 
teilhafter als Fortdauer der Ehe ift. 

So lange Ehefcheidungen unter die ernft- 
haften , wichtigen und erfchwerten Gegenftan- 
de richterlicher Verhandlung gezahlt werden, 
fo lange hat eine Ehefcheidungsklage etwa« 
Abfchreckendes für den grofsen Theil de» 
Volks, der die Verhandlung der Ehescheidung 
fodann unter die merkwürdigften Vorfälle [fei- 
nes Lebens zählt, der immer r vorzüglich in 
gewÜIen Verhältniffen , ein gewiffes Gefühl 
van Scham dahey blicken läßt. Diefes macht 
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die Ebefcheidungen dem Volke widriger, und 
vermindert daher die Zahl diefer Klagengat* 
tung. Zw grofse Leichtigkeit der* Ebefcheidun- 
gen hingegen verpflanzt den dabey zum Grun- 
de liegenden Leichtfinn in das Herz des Volks. 
Dann werden Ehescheidungen Gewohnheit v 
hören auf, ein Object des Ehrgefühls zu' wer- 
den, und kommen als alltägliche Erfcbeinun» 
gen defto zahlreicher vor» je mehr der Hang' 
zur Veränderlichkeit der Menfchen darnach, 
hinzieht. Veranlagungen giehi es immer, und' 
wie fo leicht können fie gefunden werden, 
wenn m^n üe erft fuchtj —~ Die Verführung 
hat non, da ihre Hände ungebunden find, ei« 
Den weitern Spielraum, und wird die Mafle der 
Ebefcheidungs - Acten flberiiüffig vervielfälti- 
gen. Nun wird jeder AnUfs zur Unzufrieden^ 
heit in der ehelichen Verbindung Stoff zur Vtr^' 
fucbung und Nahrungd.es Mi&mutbs. — Dana 
erft die ühje Situation , in welche die Kinder 
durch diele Ebefcheidungen ohne ihr Verschul- 
den gefetzt werden , und die immer ihres An* 
fpruchs auf den Vortheil aus gemeinschaftli- 
cher Erziehung vernünftiger Aeltern beraubt 
werden, wenn auch Snfserltch für ihre Erzie- 
hung geforgt wird* *- Halb verweifet werde« 
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fie doch immer Hachlaflig behandelt werden ; 
f i e und die bürgerliche Gefellfchaft rerlierea 
durch dielen Leichtfinn, bey dem im Grunde 
doch nur, wenn die Ebetrennung kein wirk«: 
lieh notwendiger Fall ift, Ueppigkeic, Bos- 
heit des Herzens, und, — recht offenherzig ge- 
legt, — - Irreligiosität im Hinterhalte liegt. 

Die Tugend der Sehamhaftigkeit, die wah- 
re Sittlichkeit ift für jede Conftitution einer 
bürgerlichen Gefellfchaft von der finlserften 
Wichtigkeit» Sie hat einen Einflufs auf den 
ganzen Betrieb einer Staatswirthfchaft ; Ehr- 
furcht huldigt ihr, Wo fie diefelbe antrifft, 
auf dem Throne, im Pallafte, in der Hätte, 
in den Ringmauern' einer Stadt oder in dem 
Gebiethe eines Volks ; und ein Monaroh befitze 
viel Hilfsmittel zu feinem erhabenen Zwecke, 
wenn fein Volk diefe Tagend befitzt. — 

„Der Verfall der weiblichen Tugend," 
fagt fehr treffend jener grofse Menfohen * und 
Staatenkenner, der VerfafTer des Geiftes der 
Gefetze/), „der Verfall der weiblichen Tu- 
„ gend hat ein ganzes Heer von Uebeln zur 

- *) Montesquieu Efprit des lois, Oeuvr. , Loa* 
. dre I7t7, Tqm. I> pag. 315, 
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„Folge; die weibliche Seele wird dadurch fo 
„herab gefetzt, und bringt einen fo grofsen 
„ Verfall mit fioh , dafs man diefe Art Ausr 
„ fchweifungen in einem demokratifchen Staa* 
„te ficher für eins der gröfsten Staatstlbel 
„ halten , und eben fo ücher auf eine Verände- 
rung, in der Co nftitution rechnen mufs. Da* 
„her,** fflgt er, „haben auch die größten Ge- 
» fetzgeber Ecnft in der weiblichen Tugend ge- 
„ fordert. Daher haben ile nicht nur das La» 
„fter, fondern auch den Schein deffelben aas 
„ ihren Staaten verwiefeh ; daher auch jene Ga- 
„ lanterie verliefen , welche die Matter de* 
„Mülsigganges ift, welche die Weiber verdirbt v 
„ ehe fie felbft noch verdorben find , welche- 
„aus einem Nichts Wichtigkeiten, und aus. 
„Wichtigkeiten ein Nichts macht, und wel* 
„che am Ende gar die Maximen des Lächerli- 
chen zu Staaesgefetzen umformt. " 

Die Begunftigung der Scham haftigkeit ift 
von der Aufrechthaltung der wahren Sittlich* 
keit unzertrennlich. Sittlichkeit ift uazer« 
trennlioh von dorn Glücke eines Staates, —* 
folglich m u f s ein Staat jene eben fo liebens- 
würdige als einträgliche JLigenfchaft in feinen 
Schutz nehmen, und dazu ift, aniser den dahin , 
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gehörigen zweckmäßigen Polizey» Anftaltea, 
Begünftignng der Ehen ein fiebere» Mittel. 

Tugendhafte Ehen find Pflanzfqhulen 
der Tugend in der bürgerlichen Gefellfchaf t ; 
£e find für den Staat die Pflanzfcbulen taugli- 
cher Bürger. Verheiratbete Borger find die. 
ficher£ten , Re find die« auf welche der Staat 
in Rück ficht der perfpnliohen Dienfte und fei- 
ner nothwendigen Einkünfte am zuverlaffig- 
ften rechnen kann« — • Und da die Ehen zum 
Bürgeranbaue» in deren verhältniftmäfsigen 
Meäge febon da* Staatswohl fich begründet, 
unumgänglich nqtbwendig lind ; fo mufs der 
Staat für die Ehen fich interelfiren. Beförde- 
rung und Vervielfältigung der Ehen aber mufs 
ihm vorzüglich am Herzen liegen, wenn er 
wirklich zweckmäßig fich dafür interefört. 
Je weniger Ehen in einem Staate find« defto 
weniger glücklich find die wirklich vorhande- 
nen; je feiten er die verheiratheten Perfonen 
find, defto feltener ift eheliche Treue, alfo ehe- 
liehe« Glück. Montesquieu meint« ea 
verhalte fich in diefem Falle, wie mit den Dieb- 
stählen ; je mehr Rauber , Je mehr Dieberey. 
—» Diefes ift ein neuer Grund, aus welchem 
aller Leichtfinn bey Trennung der Ehen vern 
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bannt werden mal*. Leichtigkeit der Ehe« 
fcheidnngen ift Veranlagung dazu ; alfo Ver- 
minderung der Ehenzahl, alfo ganz wider 
dielen Staatszweck. Wollte man auch anneh* 
men , dal» hier und dort Ehen von leiohtfi nni- 
gen Perfonen , in der Hinficht , da£i fie bald 
und leicht wieder getrennt werden können« 
gefchloflen werden Tollten i fo find xliefes Ehen« 
' auf welche der Staat eben fo wenig als auf die 
Denkart der fie eingehenden Individuen ficht 
ftützen kann« Die Ehen werden fodann zu 
launigen Concubinaten herab gewürdigt, wel- 
che weder in der Erziehung der Kinder,, noch 
in den gefellfchaftlichen Pflichten der Eheleute 
unter fich ein Ehezweck eigen ift; und daj 
Vaterland wird mit leichtfinnigen Vätern , ver- 
führten Müttern und verwahrlofeten Kindern 
belaftet werden , und in kurzem wird die Tu* 
gend diefei Land meiden. Da auch die Leich- 
tigkeit der Ehescheidungen die kleinen Unzu- 
friedenheiten, welche von den ehelichen Ver* 
bindungen fo wenig« wie von andern mensch- 
lichen Verknüpfungen abgehalten werden kön- 
nten , nährt und fie bey übel gtfinnten Perfo- 
nen bald in volle Flamme aufbrechen l&fst ; da 
unter denZwiftigkeiten der Aeltem, unter da» 



Digitized by VjOOQIC 



190 

ffituations • Veränderungen durch die Ebetren* 
nuilg die Erziehung der in einer folohen Ehe 
erzengten Kinder das m eilte leidet, und doch 
«lern Staate nicht* blofs an vielen« fondern 
hauptsächlich an hinlänglichen, tauglichen 
£ argern gelegen iftr fo ftreitet alfo auch na« 
türlich die Leichtigkeit der Ehefcheidungen 
wider den Zweck der Ehen, und, da diefer ein 
Staatszweck ift, zugleich wider den Zweck' 
der bürgerlichen Gefellfchaft. 

Der Staat mufs iich ferner bey der Hrnge^ 
in welchem Verhältnifle und mit welchen! 
Betriebe Ehen zu befördern lind, vorzüglich 
nach dem Verhältnifle feiner Volkszahl be* 
ftimmen. Je nachdem die wirklich vorhan- 
dene Volksmenge mit dem Menfchenbedarfe ei- 
nes 'Landes in richtigem Verhältnifle fteht oder 
nicht fteht, je nachdem kann im erften Falle» 
ohne dafs befondere Operationen nöthig find» 
der Natur der Lauf geladen werden« oder 
muüs, im Z werten Falle, die Gefetz gebnng die 
Ehen und Bevölkerung durch befondere JMic* 
tel befördern. Griechenland Zum Beyfpiele 
hatte oft einen Iäftigen Ueberfiuf* an StaatsbBr« 
gern, deren es fich durch neue Anpflanzungen, 
entledigen mufite; mithin durfte nar von Zeit 
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zu Zeit «s feinen Menfcbenbedarf berechnen 
und gegen die wirklich vorhandene Volksmen- 
ge in ein Verhältnifs fetzen, um /ich eben fo 
wohl gegen Menfchenüberflufi , als gegen Men- 
fchenmangel zu iichern. 

Allmäblige Entvölkerung ift Schwind* 
facht eines Staates,—- fie entftehe nun aus in* 
nern Laftern» die unter einem Volke herr* 
fchen, oder aus andern Staatsfehlern. Diefer 
gefährlichen Krankheit mufs der Staat gleich 
im Anfange widerftehen un4 vorbeugen , wozu 
das ficherfte Mittel i. die Vermehrung der 
Ehen, und 2. Staatsbegfinftigung wegen der 
in einer Ehe erzeugten Kinderzahl ift. Hier 
und die Völker des Altertums unferm Zeit« 
alter Mufter geworden. — 

Die Perfer wurden von ihren Königen be« 
lohnt* wenn iie viel Kinder in einer Ehe er« 
zeugt hatten. Herodot und Strabo ge- 
denken diefer königlichen Belohnungen. Es gab 
Völker, welche fehr zweckmäßig verfuhren, 
indem fie die Ehe unter die Claüe der Beloh- 
nungen des Lebens erhüben. Jährlich verfam- 
znelfcen die Samniter, ein Volk Laced£moni- 
fchen Urfprungs, (daher auph P lato sin ähnli- 
«hei Gefetz in Vorfcblag ^rächte,) ihre Jfinglin- 
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ge zu einenrFefte. Hier mnfterte man die Sie« 
ten , das Betragen und die Thaten der aufblä- 
henden Hoffnung des Vaterlandes. Ihre Ver- 
dienfte waren ihre Bürgertugenden und die 
Dienfte , die Re dem Vaterlande geleiftet hat- 
ten. Man ging fie durch , man claßincirte die- 
fe Tugenden» und nach ihnen ihre Eigentü- 
mer« — Hier fchlug dem Samnitifchen Jüng- 
linge und Mädchen und ihren Aeltern da* 
Herz , — denn das Herz war bey der Auswahl 
des vorzüglichften Jünglings im Spiele. -*• Der 
VorzÜglichfte Jüuglirig war Sieger, und feine 
Beute— ein Samnitifches Mädchen, deflen 
Auswahl ihm unter dem ganzen Volke frey 
ftand. So wie fich die Jünglinge nach der 
Claffification ibrerrfngenden folgten, wählte 
fich jeder nach der Reihe ein Mädchen zur 
Oattinn. Diefes Mittel wirkte zweckmäßiger 
als manches gekähftelte pedantifche Staatsmit- 
tel, das feinen Zweck gemeiniglich verfehlt. 
Hierdurch wurden 1 die Ehen befördert und zu- 
gleich wichtig *, ein doppelter Staatszweck. 

Auch Mofes beförderte die Eben und die * 
Bevölkerung. Er verhiefs Fruchtbarkeit alt 
eine Gnade Gottes , und verkündigte Unfrucht- 
barkeit als einen Fluch. Die MoWfche An- 
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iflndigung des göttlichen Willens : feyd frucht- 
bar und mehret euch, verband alle Juden, und 
wurde jedem «um Vorwurfe, der vor dem 
zwanzigften Jahre nicht geheirathet hatte« 
Natürlich mußte es .daher für eine Schande ge- 
halten werden, ehelos zu bleiben und kein* 
Kinder zu hinterlatfen. Daher die Riagen der 
Sara und Rebecca und ihre Entfchloflenheit* 
— Nur deren Nahmen, welche Kinder er- 
zeugt hatten, wurden in Stammtafeln aufge- 
zeichnet ; die andern ausgewichen. Wer hei* 
rathete, war wenigftens im eilten Jahre von 
Kriegsdienften frey. Auch die Verfaffung, 
dafs ihre Weiber faft Magde waren , wurde ih* 
nen, als einem herum ziehenden Hirtenvolke» 
fo wie die Zahl der Kinder, die ihnen in ih- 
ren Gefchäften behülflich waren , ein Antrieb 
zur Ehe. 

Bey den Athenienfem hing nicht feite» 
der Anfpruch auf öffentliche Aemter .von der 
Zahl der erzeugten Kinder ab ; fo wie der ehe* 
lbfe Stand beftraft wurde. Nach den Ebeg*- 
fetzefi Lykurgs follte i. kein Spartaner un- 
verheirathet bleiben ; a. die Ehen mufsten im 
rechtmässigen Alter gefchloffen werden \ %. die 
phyfifche und fittliche Befchaffenheit der Ehe- 
. N 
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gatten fällte, to viel wie möglich, gleich feyn; 

4. drey erzeugte» Söhne befreyeten von Bewa« 
ohnpg der Stadt; vier, von allen Abgaben; 

5. die Mädchen mufften ohne Mitgift ausge- 
ftättet werden; 6. Tollte jeder nur eine Frau 
haben. So zweckmäßig diefe Gefetze zur Be- 
günftigung der Ehen und der davon abhängen* 
den Bevölkerung lind» fo waren doch feine 
übrigen Ehegefetze der Sittlichkeit zuwider, 
und zeugten von der Rohigkeit der Grundlatze 
feinet Zeitalters, — Diefe Verordnungen un- 
terstützte diefer Gefetzgeber durch die ftrenge 
Beftrafang des ebe^ofen Standes. Man führte 
ßSmlich den Ehefeind im Winter nackend um 
den Markt, wo Spottlieder auf ihn abgefangen 
wurden. Ausgefchloffen von den gymnifcben 
Spielen» verfagte man ihnen im Alter die in 
Sparta gewöhnliche Ehre des Alters. Nach dem 
Plutaroh befcb werte fich kein Bürger darüber, 
Als ein Jüngling vor dem ruhmvollen Feldherrn 
Dercyllidas nicht «aufftand , um ihm Platz zu 
machen, fondern zu ihm fagte : ich erWeife Dir 
diefe Ehre nicht, weil Do keinen erzeugt haft, 
der einft wieder vor mir aufftehen könnte. — 

Dafs die Deutfchen Völker auf Bevölkerung 
auf merkfamer waren, kann man aus dem Ta- 
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eitus folgern *), und im Mittelälter ift ihr 
Hageftolzenrecht, ~ ein Recht, welches die* 
fe Erbfeinde der Ehe von- der Befugnils, Te» 
ftamente zu machen, und von Schenkungen 
unter Lebenden und Todes wegen ausfcblofs, * 
und ihr Vermögen dem Fiscus zufprach, «— 
hinlänglicher Beweis. 

Auch die Römer verfuchten mancberley 
An Feuerungen zur Ehe. Numa Pompilius gab 
fchon nach dem Dionys von Halikarnafs **)- 
ein Gefetz, dafs ein Vater, der feinem Sohne 
die Erlaubnifs ertheilt hatte, eine rechtmässig« 
Frau zu nehmen, ihn nicht mehr verkaufen 
konnte. So begünftigte auch die republicani- 
fche Conftitution Roms die Ehen. Die Cenfo- 
ren ftraften die Ehelofen. Feftns nennt die 
Strafe, welche dem öffentlichen Schatze des- 
halb zuflofs, aes uxorium. Hadrian milderte 
nach demDio die Strafen nach der Kinderzahl ? 
und mit dem Julifchen und Papifch - PoppSi- 
N % 

*) De morib. Germanor., Cap. 10: Nume- 
rum liberorum ünire, aut — flagitium 
habetur etc. 

) Alterthümer. *tes Buch» 
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fchen Gefetze hat uns fchon, fo weit es zu, 
qnferm Zwecke gehörte» die Gefchichte der 
Ehe bekannt gemacht* 

Das vorzüglichfte, in allen Staaten an* 
wendbare, Mittel, Ehen zu befördern, ift zu- 
gleich dasjenige, weichet auch^aufser diefer. 
Hinficht überhaupt fchon die wich tigfte Staats- 
angelegenheit feyn muß , — Verbreitung all- 
gemeiner Volksnahrung und allgemeinen Wohl« 
ftandes. Ein Volk , das feine Kinder ernähren 
kann, wird Ueberfluls an Ehen und Kindern 
haben; ein Volk, deflen grofser Theil fich nur 
kärglich für feine Perfon ernähren kann, hat 
Hangel an Ehen un4, Kindern ; es nimmt An- 
ftand, feinen kaum, für feine Perfon hinrei- 
chenden Unterhalt mit noch Mehrern tu thei- 
len. Diefes ift fo gewiß , dafs nicht nur Nah- 
rung und Unterhalt, fondern felbft fchon der 
Gegenftand der Nahrung und der Befchäfti- 
gung eines Volkes auf die Bevölkerung Ein flu & 
hat. Hirtenvölker können weniger Hände be- 
fchaftigen, weniger Menfchen ernähren. Acker- 
bauende Volker haben einen ftärkern JUen- 
fchenbedarf. Schon die Hände ihrer Weiber 
und Kinder lind Interefle für fie. Aus ebea 
diefem Grunde ve/loren WeinUnder an ' der 
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Meafcbenzahl, wenn der Weinbau die Acker* 
Cultnr verdräng. Es mufs demnach fogar an* 
Jser jenem grofsen Staat« - Probleme : der Vern 
breitung des allgemeinen Nahrungs - und Wohl- 
standes, — auch die Art und Beschaffenheit 
der Gewerbe und Volksnahrung ein Gefichtt- 
punct der Gefetz gebung feyn. 

Sollten auch keine befondere Belohnung 
gen auf Ehe und Kindererzeugnng, — bisher 
ohnehin gemeiniglich unliebere Mittel, — nö* 
thig feyn : fo muls jedoch der Staat es fich un- 
abläffig angelegen feyn laffen , Sittlichkeit und 
Tugend unter leinen Bürgern einheimisch zn, 
machen. Ehen gründen ihre Dauer, ihre 
Zweckmäfsigkeit für die bürgerliche Gefell- 
fchaft, in Hin Geht auf Kindererziebung* und 
öffentliche Wohlfahrt in der Tugend. Verlaist 
d i e f e die Ehen , fo werden lie zwecklos ; fie 
.find für den Staat verloren.. 

Um diefen Staatszweck zu erreichen, fchfi- 
tze und unterftütze man Mäfsigkeit, Arbeit- 
samkeit, Erziehungsanftalten, begünftige Ehen 
in einem für fie zweckmässigen Alter; man 
wache dagegen, dafs nicht vernunftwidrige 
«Modefucht fich unter Gegenftande milche, die 
ihrer Natur nach , fo wie d£e.Ej>en, kein Ge- 
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genftand der Moden find, wodurch aber das 
Volk zu fchadlichen Vor artheilen bingeriHea 
wird ; man gewöhne das Volk, die Naturtriebe 
auf einem* ihrer fieftimmung gemäßen Ge- 
fichtspuncte anzufehen ; man verbanne alle jene 
Öffentlichen GegenftSnde, welche der Einbil- 
dungskraft eine irrige Dichtung geben, und 
fchon oft dem beften Jünglinge, dem beften 
Madeben Gift geworden find; man verachte 
das Lafter in jeder Geftalt, — und ehre in 1 
jeder Geftalt Tugend und wahre Religion. 



Halle, 
gedruckt bey Fr. Aug. Grunert. 
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